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Höhere Erziehung ın der Genossenschaft 


Dr. Lasz:lo Valko (Paris) 


Die Genossenschaftsbewegung stellt nach einer mehr als 
hundertjährigen Entwicklung heute einen bedeutsamen Fak- 
tor der internationalen Zusammenarbeit dar. Das wurde 
durch die einstimmig angenommene Resolution des Sozial- 
und Wirtschaftsrates der Vereinten Nationen besonders un- 
terstrichen. die die Anwendung der genossenschafllichen 
Grundsätze als einer treibenden Kraft auf alle Sıufen der 
wirtschaftlichen Entwicktung unterentwickelter Gebiete emp- 
fichlt. Diese internationale Anerkennung macht es notwen- 
dig, dass die Genossenschaftsbewegung sich intern darauf 
vorbereilet, um die von ihr erwarteten Aufgaben auch wirk- 
lich übernehmen zu können. Das bedingt jedoch nicht nur 
praktische Vorbereitung; ebenso wichtig ist es, der Bedeu- 
tung der theoretischen Massnahmen Rechnung zu tragen und 
ins Auge zu lassen, was die Genossenschaftswissenschaft auf 
dem Gebiet internationaler genossenschaftlicher Entwicklung 
tun kann. 


Die genossenschaftliche Erziehung bildete immer einen 
wesentlichen Bestandteil der Bewezung. wie das schon aus 
dem siebenten Grundsalz der Rochdaler Pioniere hervorgeht. 
Zwei Wege wurden im ersten Stadium der Entwicklung von 
der genossenschaftlichen Erziehung im allgemeinen beschrit- 
ten. Im Vordergrund stand die technische Weiterbildung für 
die Angestellten der Genossenschaften, die diesen nicht nur 
praktische Kenntnisse ihrer eigenen Branche, sondern auch 
und nicht zuletzt die grundlegenden Begriffe der Genossen- 
schaft vermitteln sollte. Auf der andern Seite will die ge- 
nossenschaftliche Erziehung das theoretische Wissen der 
Mitglieder mehren, indem diesen Genossenschaftstheorien 
und volkswirtschaftliche Begriffe vermittelt werden, um 
damit das Selbsibewusstsein der Genossenschafler zu heben. 
Die Erziehung der Frau, entwickelt als eine Form der Ge- 
nossenschaftspropaganda, ist deshalb sehr wichtig, weil die 
Hausfrau die Grundlage der konsumgenossenschaftlichen 
Bewegung bildet. Für die künftige Entwicklung ist es ferner 
von grösster Bedeutung. auch das Interesse der Jugend zu 
wecken und die Jugend durch den Aufbau der genossen- 
schaftlichen Jugendbewegung dem Genossenschaftsgedanken 
näher zu bringen. Eine sehr gut entwickelte Form genossen- 
schaftlicher Erziehung stellen die Studienzirkel dar, an de- 
nen gewöhnlich nicht nur Mitglieder und Angestellte, son- 
dern auch andere an der Genossenschaft interessierte Per- 
sonen, in der Regel im Alter zwischen 18 und 60 Jahren, 
teilnehmen. 


Die Länder. die über eine gutentwickelte Genossenschafts- 
bewegung verfügen, gründeten schon früh auch besondere 
unabhängige Institutionen für die stele Weiterentwicklung 
der genossenschaftlichen Erziehung. Zu diesen zahlreichen 
Institutionen gehören die wohlbekannte Genossenschafts- 
schule «Var Gard». die vom schwedischen Verband ins 
Lehen gerufen wurde, die Stiftung des Genossenschaftlichen 
Seminars im Freidorf bei Basel und in Grossbritannien 
neben den Erziehungsorganisationen des britischen Genos- 
senschaftsbundes insbesondere die Einrichtungen der gröss- 
ten Konsumgenossenschaft der Welt, der London Co-opera- 
live Sociely. 

Auf dem Gebiet der internationalen Genossenschaftsbewe- 
gung stellt es eine der Aufgaben des Internationalen Ge- 
nossenschaftsbundes (1GB) dar. die genossenschaftliche 
Erziehung und Weiterbildung zu untersiützen. Der IGB 
führt zu diesem Zweck unter den Auspizien des Hlenry ]. 
May-Fonds jedes Jahr eine internationale Sommerschule 
durch, in welcher während zwei Wochen die aktuellsten 
Probleme der internationalen Genossenschaftsbewegung von 
den bekanntesten Genossenschaftstheoretikern und -prakti- 
kern aus den verschiedenen Ländern behandelt werden. 

Daneben werden in besonderen Konferenzen des IGB die 
aktuellen Fragen der genossenschaftlichen Erziehung eben- 
falls diskutiert. wie es zuletzt in Prag (1948) der Fall war. 
Die Vorträge (z.B. diejenigen von R.L. Marshall oder von 
Ch.-H. Barbier anlässlich der 18. Internationalen Genossen- 
schaftsschule) sind vor allem Fragen der allgemeinen ge- 
nossenschaftlichen Erziehung. der elementaren und mittleren 
Stufe der Genossenschaftskunde gewidmet, die praktisch die 
wichtigsten sind. 


Betrachten wir jedoch nur die Grundelemente genossen- 
schaftlicher Erziehung. so vermittelt uns das lediglich die 
Grundsätze der Genossenschaft. ohne dass darin ein lieferes 
Eindringen in die Genossenschaft eingeschlossen wäre. Die 
Genossenschaft hat mit ihrer praktischen und theoretischen 
Entwicklung bereits eine Stufe erreicht, auf der sie als be- 
sonderer Zweig der höheren Bildung überhaupt betrachtet 
werden kann. Diese Tatsache wird dadurch anerkannt, dass 
Universitäten und andere höhere Bildungsanstalten in ver- 
schiedenen Ländern Genossenschaftskunde in ihr Arbeits- 


programm aufgenommen haben, zuerst als Ergänzung der 
wirtschafts- und sozialwissenschaftlichen Kurse, später je- 
doch als besonderes Fach. 


Dieser Fortschritt ging an den verschiedenen Universitä- 
ten und Schulen verschieden vor sich. entsprechend der 
Bedeutung. die den verschiedenen Wirtschaftssystemen bei- 
gemessen wird. Institutionen. die eher die sogenannten kapi- 
talistischen Gedankengänge theoretisch untermauern, hatten 
keine Eile. der Verbreitung eenossenschaftlicher Ideen den 
Weg zu ebnen. Es gibt jedoch einige länder wie zum Bei- 
spiel Frankreich. die die Genossenschaftskunde als Univer- 
sitätsfach durch Gesetz einführten. Selbst in der Schweiz, 
einem Lande. in dem die Genossenschaftsbewegung sehr 
stark entwickelt ist. hat die wissenschaftliche Anerkennung 
der Genossenschaft durch die Universitäten nur geringe Fort- 
schritte gemacht. Den ersten Schritt tat die Universität Genf. 
Später schuf die Universität Basel in Verbindung mit ihrer 
wirtschaftswissenschaftlichen Abteilung im Jahre 1915 ein 
unabhängiges Genossenschaftsiastitut unter der Leitung von 
Dr. Henry Faucherre. Die Universität Bern lud Dr. Max 
Weber im Herbst 1918 ein. als Professor für Genossen- 
schafis- und Sozialwissenschaft zu wirken. Im allgemeinen 
jedoch hängt es ganz vom Standpunkt und der persönlichen 
Einstellung der Professoren für Wirtschafts- und Sozial- 
wissenschaft ab. ob besondere Kurse geführt oder sogar 
unabhängige Institute für die Genossenschaft in den ver- 
schiedenen Universitäten und Schulen der verschiedenen 
Länder eingerichtet werden. 


Deshalb — und neben der sehr ungleichmässig ausgebau- 
ten Tätigkeit der höheren Schulen auf dem Gebiete genos- 
senschaftlicher Erziehung — wurde die Genossenschafts- 
kunde verschiedentlich durch die Genossenschaftsbewegung 
selbst gefördert. indem diese Lehrer und andere auf erziehe- 
rischem Gebiete tätige Personen einlud. innerhalb der ge- 
nossenschaftlichen Organisation selbst Vorträge oder Kurse 
abzuhalten. um zu besprechen. auf welche Weise die höhere 
Bildungsarbeit für die Genossenschaft entwickelt werden 
könnte. Derartige Zusammenkünfte waren zwar nützlich. um 
die Entwicklung der Genossenschaftskunde zu fördern, sie 
führten jedoch nicht zu einem umfassenden und wirksamen 
Programm höherer genossenschaftlicher Erziehung. 


Der IGB träst sich ebenfalls mit dem Gedanken, eine 
ständige internationale Genossenschaftsschule zu schaffen. 
Das würde die Entwicklung der Genossenschaftskunde auf 
internalionalem Gebiete wesentlich fördern. und es ist mög- 
lich. dass das wachsende Interesse für die Genossenschaft 
dem IGB vielleicht hilft. das geplante Institut ins Leben zu 
rufen. 


Es eibl einen weiteren wichtigen Punkt in der wissen- 
schaftlichen Entwicklung der Genossenschaftsidee. der neben 
der Tatsache. dass an höheren Schulen genossenschaftliche 
Fächer vertreten sind. betrachtet werden muss. Heute gibt 
es auf der ganzen Welt sehr viele Wissenschafter und be- 
kannte Fachleute der Wirtschafts- und Sozialwissenschaften 
— und hier finden sich ja die Wurzeln der Genossenschafts- 
kunde —. die auch besonders qualifiziert sind für die Ge- 
nossenschaftiskunde. Es wäre ein grosser Fortschritt, hier 
die Möglichkeit einer praktischen Zusammenarbeit zu fin- 
den, durch die solche Genossenschaftstheoretiker in ihrer 
Lehrtätigkeit Theorie und persönliche Einstellung unter- 
suchen könnten, dadurch die Grundlage eines internationalen 
Austausches zu schaffen. mit dessen Hilfe auch der wissen- 
schaftliche Charakter der Genossenschaftstheorie gefördert 
werden könnte. 


Als erstes Zeichen einer solchen Entwicklung muss das 
praktische Experiment der britischen Genossenschaftsschule 
betrachtet werden, die die genossenschaftlichen Erzieher der 
Welt für eine Woche nach Stanford Hall (Loughborough) 
eingeladen hat. Diese Zusammenkunft soll in erster Linie 
allgemeine genossenschaftliche Erziehungsfragen behandeln, 
so die technischen Kurse für Genossenschaflsangestellte, die 
Art der Weiterbildung für die Mitglieder usw. (was wir 
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weiler oben als Anfangs- und mittleres Stadium der Genos. 
senschaftserziehung bezeichnet haben). Sie soll jedoch auch 
Gelegenheit geben. Methoden höherer genossenschaftlicher 
Erziehung zu besprechen. Das vom britischen Genossen. 
schaftsbund für die genossenschaftliche Trziehung geschaf. 
fene Co-operative College ist seit 1915, als es von Manche. 
ster nach Loushborough verlegt wurde, daran, in stufen- 
weiser Entwicklung sich zur höheren Genossenschaftsschule 
zu wandeln und sein Betätigungsfeld über die engen Grenzen 
allgemeiner genossenschaftlicher Erziehung hinaus auszu- 
dehnen. Wer Gelegenheit gehabt hat, Stanford Hall per- 
sönlich kennenzulernen und die dort geleistete Erziehungs- 
arbeit für leitende Angestellte zu beobachten, der wird die 
unter der Leitung von L. B. Marshall stehende Schule als er- 
sten wichtigen Schritt, eine wirkliche Genossenschaftsschule 
zu errichten, und als erste Einrichtung für höhere Genossen- 
schaftskunde anerkennen. Gegenwärtig hat Stanford Hall 
zahlreiche Probleme zu lösen, so zum Beispiel das finan- 
zielle und dasjenige weiterer Entwicklung, aber ohne Zwei- 
fel werden diese Probleme bald einmal gelöst werden 
können. 


Es wird sehr nützlich sein, die Entwicklung der Genossen- 
schaftskunde auf internationalem Boden zu fördern, wenn 
neben der höheren genossenschaftlichen Erziehung (ver- 
wirklicht entweder an der Universität oder durch unabhän- 
gige genossenschaftliche Schulen wie Stanford Hall) wir 
auch internationale Zusammenkünfte und Konferenzen ins 
Auge fassen, an welchen Fachleute und Lehrer der Genos- 
senschaftskunde sich treffen, urn sich über die weitere Ent- 
wicklung der Genossenschaft von der theoretischen Seite 
her zu besprechen. Für diesen Zweck ist dank der gegen- 
wärtigen Vorteile der beste Platz: Stanford Hall. In einer 
wissenschaftlichen Institution, umgeben von einer lieblichen 
Landschaft. sollten Wissenschafter, andere Fachleute und 
Mitarbeiter der Genossenschaftsbewegung zusammenkommen. 


Die Leiter der Genossenschaftsschule taten den ersten 
Schritt, indem sie die erste Zusammenkunft vorbereiteten. 
Stanford Hall kann aber auch eine hervorragende Gelegen- 
heit genossenschaftlicher Forschung durch Einzelne bieten. 
da die technischen Voraussetzungen (Bibliothek usw.) eben- 
falls vorhanden sind. Deshalb sollten möglichst viele Wis- 
senschafter der Genossenschaftsbewegung, jedes Jahr mehr 
oder weniger lange Zeit. in Stanford Hall verbringen, um 
ihre eigene genossenschaftliche Forschungsarbeit zu fördern. 


Die praktischen Beobachtungen in Stanford Hall gaben 
uns die Hoffnung, dass diese Institution nicht nur zu einer 
wirklichen Genossenschaftsschule entwickelt werden kann, 
nicht nur zu einer höheren Schule der Bewegung, sondern 
zu einem wirklichen Heim genossenschaftlicher Wissen- 
schaft, in dem die gegenwärtigen Probleme der Genossen- 
schaft untersucht und mit wissenschaftlichen Methoden be- 
obachtet werden sollten. Es könnte vielleicht sogar erweitert 
werden zu einem ständigen Treffpunkt von Genossenschaf- 
tern, die nicht nur praktisch für die Genossenschaft arbei- 
ten, sondern ebenso sehr bemüht sind, sich mit der Genos- 
senschaftstheorie zu beschäftigen. 


Wenn die genossenschaftlichen Erzieher — im Seplem- 
ber in Stanford Hall versammelt — die Probleme höherer 
genossenschaftlicher Erziehung miteinander besprechen und 
wenn besonders das Co-operative College selbst weiterfährt. 
sich um die Grundsätze und die Ideen zu bemühen, wie es 
das durch diese Konferenz beweist, so können wir ohne 
jeden Zweifel hier die besten Massnahmen für die theore- 
tische Entwicklung der Genossenschaft finden. Das wird 
sehr nützlich sein, um die Entwicklung der Genossenschafts- 
kunde zu fördern, die bis auf diesen Tag in vielen Ländern 
ein Stiefkind war, das unter ungünstigen Verhältnissen litt 
und ein wenig zu kurz gekommen ist. 


«Genossenschaft» wortgeschichtlich betrachtet 


Wörter haben in zweifacher Hinsicht ihre Geschichte. Ein- 
mal ändert sich ihr äusseres Kleid, ihre Form, unmerklich 
zwar, aber in steter Entwicklung. Dann erfahren sie im 
Laufe der Zeit eine Bedeutungswandlung. Ihr ursprüng- 
licher Sinn wird verengt, erweitert, abgeschwächt, ver- 
schoben oder übertragen. Da diese Sinnwandlungen die kul- 
turellen und psychologischen Verhältnisse der Epochen 
widerspiegeln, ist die Semantik (der Zweig der Sprach- 
wissenschaft, der die Wortbedeutung erforscht) für den 
Historiker wie für den Soziologen äusserst aufschlussreich. 

«Genossenschaft» ist ein altehrwürdiges Wort. Es ist, wie 
es in Grimms Deutschem Wörterbuch heisst, «ein wert- 
volles, lehrreiches altes Wort, auch gut erhalten und vor- 
teilhaft wieder auflebend»t. In den meisten Sprachen musste 
das neugebildete «co-operation» zur Bezeichnung der genos- 
senschaftlichen Institutionen verwendet werden, weil kein 
alles Wort vorhanden war?. Wörter erscheinen und ver- 
schwinden eben mit den Dingen, die sie bezeichnen! Im 
deutschen Sprachbereich stand hingegen immer noch ein alt- 
germanisches Wort zur Verfügung, als im vergangenen 
Jahrhundert die moderne Genossenschaftsbewegung in Er- 
scheinung trat und einen Taufnamen beanspruchte. 

Wir betrachten zunächst den 


Formwandel des Wortes. 


«Genossenschaft enthält die drei Teile GE-NOSS(EN)- 
SCHAFT. Der Mensch, der an ihr teilhat. ist der GE-NOSSE. 
Dieses Stammwort muss zuerst untersucht werden, 

Karl Munding leitete es im Anschluss an die Auffasung 
des Germanisten Rudolf Hildebrand von «geniessen» ab, 
das gotisch «niutan» oder «ganiutan» lautete?. Diese Her- 
leitung war von den Philologen lange allgemein anerkannt, 
und es sprach in der Tat für deren Richtigkeit, dass «ganiu- 
tan» nicht nur «geniessen» im heutigen Sinne des Wortes 
bedeutete, sondern auch Nutsniessung in Gemeinschaft be- 
zeichnete. Nach dieser Auffassung wäre so der Genossc 
ursprünglich der Mitgeniessende, derjenige, der mit einem 
oder mehreren den Gebrauch einer Sache gemein hat. 

Demgegenüber hat die neuere Wortforschung darauf hin- 
gewiesen, dass analoge Wortbildungen wie Ge-selle, Ge- 
fährte, Ge-spiele von Substantiven, nicht von Verben herzu- 
leiten seien. 

Die Vorsilbe «ge-» weist immer auf eine Gemeinsamkeit. 


eine Zusammengehörigkeit hin. Ge-fährten sind diejenigen, 
die eine «Fahrt» gemeinsam unternehmen; Ge-birge be- 
zeichnet eine Gruppe zusammengehörender Berge usw. — 
Ge-nosse hat also in entsprechender Weise «noss» als 
Stamnwort. 

Das Wort «Noss» ist allerdings nicht mehr allgemein be- 
kannt; die historischen Wörterbücher führen es aber auf: 
altnordisch hiess es «naut», althochdeutsch (ahd.) «nö:», 
angelsächsisch «neat» und halte die Bedeutung von «Nutz- 
vieh». — Aber auch in unseren Mundarten sind noch Spuren 
des ahd. «nö:» zu finden. Das «Schweizerische Idiotikon» 
(Wörterbuch der schweizerdeutschen Sprache) enthält eine 
Reihe von Belegen für das Fortleben von «Noss»5. Auch 
der Familienname «/\otz» und die Ortsnamen «Nolzingen, 
Notzenvell. Notzenhusen» stammen von ahd. nöz her. 

Durch die Vorsetzung der Vorsilbe «gi-» entstand ahd. 
«ginö:(o)», das sich im Mittelhochdeutschen (mhd.) zu 
genöz(e) und im Neuhochdeutschen (nhd.) zu «Genosse» 
fortbildete. 

Die Endung «-schaft» finden wir ebenfalls schon im ahd. 
vorgebildet, wo das Wort «ginözcaf» lautete. sich dann 
zum mhd. «gfe)nözschaft» verwandelte, aus dem «Genos- 
senschaft» entstanden ist. — In der Schweiz bildeten sich 
daneben auch Formen wie «Gfe)nössami», «G(e)nössi»? 
und «Gnodschaft»8. 

Eigenartig ist, dass sich im nhd. die Silbe «en-» einge- 
schoben hat; denn die entsprechenden Bildungen wie z.B. 
Gesellschaft lauten nicht Gesellenschaft. Es scheint mir, 
dass hier psychologisch-soziologische Motive mitgewirkt 
haben. Während «Gesellschaft» ein sehr abstrakter Begriff 
geworden ist, der nicht mehr an die Vorstellung des «Ge- 
sellen» gebunden ist und also nicht mehr eine konkrete Ge- 
meinschaft bezeichnet. wird in «Genossenschaft» durch die 
Silbe «-en» darauf hingewiesen. dass hier eine «Personen- 
gemeinschaft» gemeint ist. Die Verschiedenheit in der 
Struktur der Genossenschaft und der Gesellschaft, worauf 
vor allem Ferdinand Tönnies und neuerdings Ludwig Bins- 
wanger hingewiesen haben, ist also auch in der Wortforma- 
tion erkennbar?. 

Wenden wir uns nun dem 

Bedeutungswandel 
von «Genossenschaft» zu. Die Zusammensetzung des Wortes 
lässt erkennen, dass der ginös:o ursprünglich einer war, der 


In einem Capacitron für Konservenfabriken 
— das sich vorläufig noch im Blaupausen- 
stadium befindet — sind die Capacitoren- 
banke und die Entladungsröhre in einem 
Oelbad im Innern eines versenkten grossen 
Betongehäuses untergebracht. Nur die Va- 
kuumpumpenanlage für die Röhre, der obere 
Teil der Röhre, das Ausgangsfenster für die 
Elektronenstrahlen, ein paar weitere Hilfs- 
anlagen und das Laufband befinden sich in 
einem anderen. oberirdisch aufgestellten Be- 


Neues Verfahren der 
Lebensmittel-Sterilisierung 


(Schluss) 


Strom von Elektronen nach oben durch die 
vertikal montierte Entladungsröhre mit ihrem 
ausgebildeten 
Die starken Magnete beugen den Elektronen- 


mittel vor dem Verderb geschützt werden 
können, und zwar, wie gesagt, durch durch- 
sehnittlich vier Elektronenstösse aus dem 
Capacitron. Alle Arten verschiedenartig vor- 
behandelter Obstkonserven, Obstsäfte, alle 
Gemüsesorten, viele Fleischarten, Butter, 
Speck. Schinken, Schmalz, Margarine, Eier, 
verschiedene Käscarten, Speiseöle und -fette 
usw, sind durch Bestrahlung mit dem Capa- 
eitron sterilisiert worden, wobei die Behälter 
entweder aus verschiedenen Metallen oder 
aus Glas oder Kunststoff bestanden. In jedem 
Einzelfall wurde «ie Lagerfühigkeit des un- 
behandelten Materials bei Zimmertemperatur, 


oberen Teil. 


tongehäuse. Der Elektronenstrahl wird im  halbkreisförmig 
oberen Teil der Röhre mit Hilfe eines 
Magnetensystems halbkreisförmig gebogen, 


hauptsächlich um den Gebrauch einer nor- 
malen Laufbandeinrichtung unter dem Fen- 
ster möglich zu machen. 

Während des Betriebes der Anlage steigert 
ein Transformer den zugeführten Wechsel- 
strom auf 100000 Volt. Vier Gleichrichter- 
röhren wandeln diese Energie in Gleichstrom 
gleicher Spannung um. Diese Spannung wird 
30 parallel geschalteten Capacitorenbänken 
zugeführt, Sobald die Capacitoren voll auf- 
geladen sind, entladen sich alle 30 Bänke 
über die Spezialentladungsröhre, Diese Röhre 
erhält also die Summe der Spannungen aller 
30 Bänke, das heisst insgesamt 3.000.000 Volt. 

Die blitzartiige Entladung reisst einen 


strahl entsprechend, so dass er mit der Achse 
der Röhre verläuft. Am Ausgang der Röhre, 
nach unten auf das Laufband gerichtet, be- 
findet sich ein sehr dünnes Fenster aus Alu- 
miniumblech. durch das die Elektronen aus- 
treten, so dass sie auf die mit dem Laufband 
unterm Fenster vorbeikommenden Konserven- 
dosen und dergleichen treffen. Da die Rühre 
sehr gross ist, ist die Yakuumpumpe, an sich 
schon eine recht grosse Maschinenanlage, un- 
unterbrochen in Betrieb, was natürlich die 
Kosten heraufsetzt. 

Es sind im Verlauf der Versuchsreihen mit 
dem Capacitron Tabellen geschaffen worden, 
die veranschaulichen. mit wieviel Aussicht 
auf Erfolg die verschiedenartigsten Nahrungs- 


in Tagen gemessen, verglichen mit der des- 
selben bestrahlten Materials, und ebenfalls 
wurde jede Konserve auf eventuelle Verän- 
derungen untersucht, also auf Aroma, Ge- 
schmack, Färbung, Konsistenz, Zersetzungs- 
erscheinungen usw. 

In den meisten Fällen zeigte sich keine 
oder nur eine geringfügige Aenderung in 
Aussehen und Geschmack. Untersuchungen 
des Erfolges der Sterilisiertung wurden je- 
weils sofort nach der Bestrahlung vorgenoni- 
men, um sicher zu gehen, dass die Elektronen- 
dosierung zureichend war, und dann noch- 
mals am Ende der l.agerungsperiode. Das 
heisst, in den meisten Fällen wurde der Ver- 
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mit andern das nos. das Vieh. gemeinsam hatte!9, Nicht nur 
aus den überlieferten alten Wortformen. sondern auch aus 
diesem sachlichen Ursprung lässt sich auf ein schr frühes 
Entstehen des Wortes schliessen, Vielleicht reicht es zurück 
in die Nomadenzeit: wahrscheinlich hat es sich aber zu Be- 
sinn der Sesshaftiekeit ausgeblidet. Das «Deutsche Wörter- 
buch» führt aus: «Das Wort bezieht sich namentlich und 
jedenfalls aus der Zeit des Sesshaftwerdens her auf die ge- 
meinsame Nutzniessung ... der Weide, des Waldes, der 
Markti.» Die sozialen und wirtschaftlichen Verhältnisse 
dieser Frühzeit werden durch die Wortformation von «Ge- 
nossenschaft» erkennhar. Viehhaltung bzw. -wartung war 
jedenfalls in der Vorzeit Sache der «Genossenschaft». was ja 
unsere bis in die Zeit der Besiedlung zurückreichenden Alp- 
genossenschaften bezeugen. Die kollektive Betriebslorm der 
Dreifelderwirtschaft war bekanntlich his ins 18/19. Jahr- 
hundert allgemein üblich, 

Mit dem Anstieg des Lebens und der Zivilisation. der 
sich vorzüglich in gemeinschaftlichen Institutionen vollzog, 
wurde die Wortbedeutune von Genossenschaft stark erwei- 
tert. War der Genosse ursprünglich einer. der mit einem 
oder mehreren andern das Vieh gemeinsam hatte, so be- 
zeichnete das Wort im Laufe der Zeit einen Menschen, der 
durch irgend etwas zu einem andern gehörte. Schon vor der 
karolingischen Zeit war der Genosse einer, der irgendeine 
Sache mit andern gemein hatte. Dieses «Gemeinhaben» war 
zunächst in rechtlicher. dann in gesellschaftlicher, schliess- 
lich in allgemein menschlicher Beziehung verstanden. 

Das «Schweizerische Idiotikon» wie auch Grimns Wör- 
terbuch führen eine Reihe von Belesen für diese Sinn- 
erweiterung und -übertragung an: Ü’eber-Genosse = Mann 
von höherem Stande: /n-Genosse = Inbürger, Einheimischer, 
im Unterschied zum Ausbürger oder Fremden [«Der Wirt 
soll auch sinen ignosten (Inzenossen) beiten (warten, auf- 
warten: vgl. schw. «Beiz»!ı. uns (bis) dass er das Fass us- 
geschenket.»]: Un-Genosse = der. welcher einer andern 
«Genossenschafl». einem andern Dorf oder Hof zugehört 
ı Ungenoss selbst als Adjektiv und Adverb gebräuchlich: 
«Es soll enthain \kein) gottshusman ungenoss wiben» (um 
1664), d.h. es soll kein Mann der Kirchgemeinde ausser- 
halb derselben freien.): Holz-Genosse = Teilhaber an der 
Waldkorporation: Hüs-Genosse = 1. zum gleichen Goltes- 
haus und 2. zur selben freien Gerichtsgemeinde gehöriger 
Mann [Die hüsgenossen (der Dingstatt zu Binzikon) mögent 


einen freien darsetzen zu richten, oder sie mögent einen 
vogt lassen richten (1135) |; Chilch-Genosse = Glied einer 
Kirchgemeinde. «Getreui, liebi Chille(n) und G’mänds. 
&nosse!» war die übliche Anrede der Vorsteher an die Ge- 
meindeversammlungen in der Schweiz. Zu diesem Ausdruck 
schört auch das Adjektiv <chille(n)-g(e)nössig». — Auch 
«Glaubensgenosse» ist in der Bibel (Gal. 6, 10) zu finden, 


“ 


Durch diese Anwendung von genöze aul ganz verschie- 
denen Gebieten menschlicher Zusammengehörigkeit erhielt 
der mhd. Ausdruck «min genözen», «din genözen» schliess- 
lich die sehr allgemeine, aber bezeichnende Bedeutung von 
«meinesgleichen, deinesgleicheny». Grimm gibt hiefür u.a. 
folgende Beispiele: 


«in kinde genöz» = nach Kindesart, 

«zuo Babiloni was (war) die hoffart grosz, 

ihr küng wollten sein gottes genosz.» 

(Die Könige der Babylonier wollten Gott gleich sein.) 


Nachdem der Wortsinn von genösz aber so allgemein ge- 
fasst war, bedeutete es nur einen kleinen Schritt zur Anwen- 
dung auch auf aussermenschliche Bezirke im Sinne von 
«gleich, gleichartig». 


«des hundes triuwe (Treue) die ist gross, 
au triuwe ist nieman(d) sin genosz.» 


Paracelsus verwendet «genoss» und «ungenoss» ganz all- 
gemein im Sinne von «artverwandt» und «artfremd»: «und 
wissent nicht ein letten von dem andern zu erkennen oder 
eine erden von der andern, welche zu den mineren (Minera- 
lien) genoss und ungenoss seind. 

Zu Beginn der Neuzeit hatte so das Wort «Genosse» bzw. 
«Genossenschaft» hereits eine sehr grosse Sinnerweiterung 
erfahren. Von der konkreten Bedeutung, die es ursprünglich 
gehabt hatte, war nicht mehr viel vorhanden, und es wurde 
ein ganz allgemeiner Ausdruck für irgendwie Zusammen- 
gehöriges. Zusammenselzungen, die wir im heutigen Sprach- 
gebrauch noch antreffen, wie Leidensgenosse, Parleigenosse, 
Tischgenosse, konnten sich auf diesem Stand der Entwick- 
lung bilden. 

So verwendet etwa schon Luther «meyns synns genossen» 
in der modernen Bedeutung von «Gesinnungsgenosen»: «mir 


DEE 


such willkürlich abgebrochen, bevor eine 
merkbare Veränderung der Ware auftrat: die 
wirkliche Lagerungsfähigkeit ist vermutlich 
durchwegs viel erösser. als die Versuche er- 
geben haben. Das gilt besonders für Pro- 
teine. 

Gekochter Schinken wies nach 63 Tagen 
Zerseizungserscheinungen auf, während rohes 
Schweinefleisch nach 207 Tagen noch keine 
Veränderungen zeigte. Diese Verschiedenheit 
war, wie sich herausstellte, durch verschie- 
denartige Verpackung verursacht worden, Die 
Zersetzung des Schinkens begann nahe den 
durch Erhitzung versiezelten Kanten seines 
Polyethylenebeutels — was auf die Notwen- 
digkeit der Verwendung eines wirklich luft- 
dicht abschliessenden Kunststoffhehälters hin- 
deutete. Die Versuche legten überhaupt den 
Schluss nahe, dass manche der in Kunststoff- 
beuteln konservierten Waren sich vermutlich 
in Glasbehältern viel länger halten würden. 

Manche Lebensmittel wiesen ganz charak- 
teristische Veränderungen auf. Butter und 
Margarine zum Beispiel waren nach 97 Ta- 
gen noch gut erhalten und nicht ranzig, aber 
der Geschmack war etwas verändert. Camem- 
berikäse war gut erhalten, aber nicht voll 
ausgereifi. und der Geschmack war mehr 
wie Cheddarkäse. Manche Gemüsearten waren 
etwas verfärbt oder ausgebleicht. In Glas ein- 


548 


gelegtes Fleisch erwies sich als praktisch un- 
begrenzt haltbar: Ochsenfleisch war nach 
264 Tagen, Kalhfleisch nach 238 Tagen (als 
in beiden Fällen die Versuche abgebrochen 
wurden) noch unverändert. 

Das Bleichen mancher Gemüsearten kann 
nicht auf das elektronische Konservierungs- 
verfahren zurückgeführt werden, Die Ware 
bleicht allmählich während des Lagerns, und 
diese Erscheinung kann dadurch verhindert 
werden. dass die Konserven im Dunkeln ge- 
lagert werden. Hingegen zeigte es sich, dass 
Salat überhaupt nicht auf diese Weise kon- 
serviert werden kann. Er bleicht, wird weich 
und geschmacklos, zweifellos infolge der 
Elektronenbestrahlung, wenn sich auch bhis- 
her nicht hat feststellen lassen, warum die 
Bestrahlung diese Wirkung ausübt. Die Farbe 
aller Früchte war ausgezeichnet erhalten, mit 
Ausnahme von Erdbeeren, aber man hofft, 
dass diesem Mangel durch Veränderung der 
Dosierung der Bestrahlung abgeholfen wer- 
den kann. 

Wenn die Lagerungsdauer von Nahrungs- 
mitteln nur mässig verlängert werden soll, 
kann das Capacitron für eine mit Ober- 
flächensterilisierung bezeichnete Behandlung 
verwendet werden. Dabei werden die Be- 
strahlungsbedingungen derart verändert, dass 
die Elektronen gerade durch die Oberfläche 


des Materials dringen. Die Vernichtung der 
Mikroorganismen auf der Oberfläche verlän- 
gert die Lebensdauer frischer Lebensmittel, 
insbesondere solcher mit einer dicken oder 
zähen Schale, wie beispielsweise Aepfel, 
Mais, Eier, Nüsse, Pfirsiche oder Melonen. 
Die Schale ist fast immer die Haupteingangs- 
pforte für Zersetzung verursachende Rlein- 
lebewesen, 

Mit  Elektronenstrahlen behandelte, in 
Kunststoffbeutel eingewickelte Birnen, Pfir- 
siche oder Melonen, ebenfalls ganze Mais- 
kolben, konnten wochenlang bei Zimmertem- 
peratur aufgehoben werden, während diesel- 
ben, aber unbehandelten Nahrungsmittel, 
wenn sie unter den gleichen Bedinzungen ge- 
lagert wurden, sich nach wenigen Tagen zu 
zersetzen begannen. Teilweise oder vollstän- 
dig dehydrierte Lebensmittel können mit dem 
Capacitron ausgezeichnet konserviert werden. 
besonders wenn sie mittels Gefriertrocknung 
dehydriert worden sind. Alle Korn- und Mehl- 
sorten, ebenfalls Bohnen, Nüsse und Gewürze, 
können gleichfalls durch Elektronenbestrah- 


lung sterilisiert werden. Sowohl die darin 
enthaltenen Mikroorganismen wie eventuell 


vorhandene Insekten, Insekteneier und -Jarven 
werden durch das Verfahren vernichtet. > 

Eine Kombination des Capacitrons Mit 
Tieftemperatur-Gefrieranlagen, die sich im 


dä 


ist noll gewesen. mich und meyns synns genossen zu veranl- 


worten!?.» 
* 


Die abendländische Entwicklung schritt in der Neuzeit 
vor allem im Geiste eines immer ausgeprägteren Individua- 
lismus fort. Die alten Gemeinschaften verkümmerten, und 
bis zu Beginn des 19. Jahrhunderts war die Atomisierung 
des Lebens in extremster Weise vollzogen. Diese Einseitig- 
keit hatte unabsehbare, bis in unsere Gegenwart und Zukunft 
hineinwirkende Konsequenzen, auf die hier nicht näher 


eingetreten werden kann. — Es galt nun — und gilt heute 
noch! — Individuum und Gemeinschaft in einem neuen, 


sinnhaften Gesellschaftsaufbau zu versöhnen, das heisst, um 
mit Hegel zu reden, These und Antithese zur Synthese zu 
bringen; oder noch anders formuliert: die atomisierten In- 
dividuen in Freiheit zu verbinden. In Dr. H. Faucherres 
«Genossenschaftlicher Ideengeschichte» finden wir reiches 
Material für diese Problematik und für die theoretische und 
praktische Aufbauarbeit, die im 18./19. Jahrhundert geleistet 
wurde. Man forderte immer nachdrücklicher eine freie Koo- 
peration an Stelle des asozialen Hochkapitalismus, und da- 
mil setzte auch die 


moderne Genossenschaffsbewegung 


ein. hei uns zunächst bei den Landwirten, später auch in 
den Konsumentenkreisen der Industrieorte. — Die neuen 
ländlichen und städtischen Genossenschaften verfügten aber 
noch über keine allgemeinverständliche, klare Bezeichnung. 
Die vorangegangenen Jahrhunderte hatten die gemein- 
schaftsbezeichnenden Ausdrücke entweder vergessen lassen 
oder dann sonstwie entwertet. Es ist auffallend, dass bei 
Pionieren der modernen Genossenschaftstheorie, z.B. bei 
Pestalozzi, Fellenbere, Zschokke, «Genossenschaft» ein 
höchst seltenes Wort ist, weil es eben eine abgeschliffene 
Münze geworden war, die man aus dem Verkehr herauszu- 
nehmen pflegt. Wie ich schon erwähnt habe, musste in den 
meisten Sprachen für die neue Sache ein neues Wort ge- 
bildet werden: Cooperation. 

Im deutschen Sprachbereich setzte sich im 19./20. Jahr- 
hundert neben «Gesellschaft» und «Verein» immer mehr 
«Genossenschaft» durch. Als Bezeichnung für die neuen, 
klar definierbaren Institutionen erhielt es auch wieder eine 
schärfer umgrenzte Bedeutung, die schliesslich durch die 
Kodifikation des Genossenschaftsrechtes noch eindeutiger 


bestimmt wurde. Durch diese Rezeption (Wiederaufnahme) 
des jahrhundertealten Wortes hat «Genossenschaft» damit 
wieder einen Inhalt erlanzt, der seinem ursprünglichen 
Sinn sehr nahe kommt. 

Von dem nunmehr wieder klar bestimmten Wort konnten 
im verflossenen Jahrhundert die Neubildungen «genossen- 
schaftlich» und «Genossenschafter» abgeleitet werden. Sie 
betreffen die Gesinnung. die positive Einstellung eines 
Menschen der Genossenschaftsbewezung gegenüber. und sie 
konnten erst auf Grund des neuen Inhaltes von «Genossen- 
schaft» entstehen. Diese Ausdrücke sind kaum hundert 
Jahre alt; in der früheren Literatur habe ich sie nirgends 


angetroffen. 
* 


In welcher Richtung wird sich der Worlsinn von 
«Genossenschaft» in der Zukunft 


entwickeln? — Juristisch ist der Begriff klar gefasst und 

wird wohl im Wesentlichen für eine längere Zeit festgelegt 

sein, In der Umgangssprache jedoch wird sich der Gehalt 

des Wortes weiter wandeln. Was «Genossenschaft» künftig 

bedeuten wird, das wird von der Funktion abhangen, die das 

Genossenschaftswesen in der künftigen Gesellschaft erfüllt. 

und von der Art, wie es diese Funktion erfüllt. Letztlich 

wird die Bewährung oder das Versagen der Genossenschafter 

entscheidend sein; denn das genossenschaftliche Prinzip ist 

ein moralisches Prinzip, wie Prof. A. Egger sich ausdrückte. 

Hans Dietiker 
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Laufe des letzten Jahrzehnts in grossem Mass- 
stab in den Vereinigten Staaten eingebürgert 
haben, würde vermutlich einen neuen Ab- 
schnitt der Lebensmittelkonservierung ein- 
leiten. Während das Capacitron die Lebens- 
mittel olıne Erwärmung keimfrei machen und 
schädliche Enzyme inaktivieren würde, wür- 
den infolge der gleichzeitigen starken Abküh- 
lung Struktur und Farbe erhalten bleiben. 
Ausser Lebensmitteln können auch Drogen 
und Vitamine ohne Verlust an Wirksamkeit 
mit Capacitron steril gemacht werden. Mit 
der beträchtlichen Energie, die die Maschine 
ausstrahlt, können alle Arten von Mlateria- 
lien sowohl bei hohen wie bei schr niedrigen 
Temperaturen behandelt werden, sowie in 
jedem beliebigen Zustand, gekocht,. ange- 
kocht oder rah, Die ausgestrahlten Elektro- 
nen dringen tief genug ein und sind in der 
Tiefe offenbar sogar wirksamer als an der 
Oberfläche, was die Bestrahlung von Konser- 
ven und anderen Gütern in allen denkbaren 
Arten der Verpackung ermöglicht. 
Vorläufig stehen der Konserven- oder phar- 
mazeutischen Industrie aber noch nicht be- 
liebig viele Capacitrons zur Verfügung, und 
diese Industrien sind nach wie vor in den 
meisten Fällen auf Erhitzung als Mittel der 
Sterilisierung angewiesen und müssen ver- 
suchen, die nachteiligen Begleiterscheinungen 


der Wärmebehandlung möglichst zu verhin- 
dern. In den meisten praktisch vorkonımen- 
den Fällen wirkt eine kurze Behandlung mit 
hohen Temperaturen weniger nachteilig auf 
Qualität und Struktur als eine längere FEr- 
warmung auf niedrigere Temperaturen. 
Dieser sogenannte «Hoch-Kurz-Prozess:; be- 
steht gewöhnlich aus drei Stufen, nämlich 
einer schnellen Erwärmung der meist in 
Röhren oder Rinnen fliessenden Nahrungs- 
mittel auf die für Sterilisierungszwecke aus- 
reichende Temperatur, einem kurzzeitigen 
Aufrechterhalten dieser Temperatur und einer 
schnellen Abkühlung auf Zimmertemperatur. 
Aber diese Methode kann auf die meisten 
festen Nahrungsmittel nicht angewandı wer- 
den, weil im allgemeinen ausreichende 
Wärmemengen nicht durch die Behälterwan- 
dung und die äusseren Schichten des Mate- 
rials dringen können. ohne die Schichten un- 
mittelbar unter der Wandung zu überhitzen. 
Hingegen sterilisiert dieses Verfahren zum 
Beispiel in Dosen konservierte saure flüssige 
Nahrungsmittel, etwa Fruchtsäfte, sehr 
schnell, weil die darin enthaltene Säure die 
Hitze bei der Entkeimung unterstützt, und 
weil es zudem technisch leicht durchführbar 
ist. flüssige Nahrungsmittel in einer Dose 
während der Erhitzung stark zu schütteln, so 
dass der Wärmefluss im Innern beschleunigt 


wird. Tomatensaft kann vor dem Einfüllen 
in die Behälter durch Hoch-Kurz-Behandlung 
sterilisiert werden. 

Eine neue, kürzlich vorgeschlagene und 
noch im Experimentalstadium befindliche 
Konservierungsmethode kombiniert das Hoch- 
Kurz-Verlahren mit einem anderen: Die 
durch Hoch-Kurz-Erwärmung _sterilisierten 
Nahrungsmittel werden offen unter atmo- 
sphärischem Druck in die vorher desinfizier- 
ten Dosen eingefüllt. und die Reinfektion 
durch Keime aus der Luft wird durch Strah- 
len überhitzten Dampfes verhindert, Die in 
diesem Fall vorgesehene Trennung der Steri- 
lisierung des Fullgutes von der der Behälter, 
in die es eingefüllt wird, war früher allge- 
mein üblich. dann zeitweilig wegen der Ko- 
sten der Verhinderung einer Reinfektion auf- 
gegeben worden. ist aber in den letzten Jah- 
ren wieder mehr in den Vordergrund getre- 
ten, wenn auch fast ausschliesslich für 
flüssige Nahrungsmittel, insbesondere für 
schwere und zähflüssige (wie Schokoladen: 
getrünke), die durch Stenilisieren nach den 
Einfüllen und Versiegeln der Behälter eine 
Qualitätsverschlechterung erleiden würden. 
Meist findet das Einfüllen in steril erhal- 
tenen oder mit Heissdampf zesättigten Kam- 
mern statt. 

NZZ Andre Lion. Neuyork 
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Ausser den beiden Warenfilialen in Pratteln, die wir im 
«SKV» bereits in Wort und Bild vorgestellt haben, hat der 
‚Allgemeine Consumverein beider Basel seither wiederum 
sechs neue Warenfilialen und eine Schlächtereifiliale ihrer 
Bestimmung übergeben. Zwei Ferkaufskioske in Holzkon- 
struktion stehen unmittelbar vor ihrer Eröffnung. Bis jetzt 
sind also in diesem Jahre und ohne die beiden Verkaufs- 
kioske vom ACV beider Basel insgesamt neun Verkaufs- 
lokale neu eröffnet worden. Die Zahl der Warenfilialen 
beträgt nunmehr 207. die der Schlächtereifilialen 18. Zu 
diesen kommen noch 3 Kaufhäuser, 13 Spezialläden für 
Schuhe und Manufakturwaren und 2 alkoholfreie Restau- 
ranis, wovon das eine noch mit einem Spezialladen für 
Patisserie- und Konfiseriewaren versehen ist. Summa sum- 
marum verzeichnet der AC\V beider Basel gegenwärtig ein 
Total von 272 Verkaujslokalen. und das bei einer Mitglie- 
derzahl von über 70000 Familien und Einzelpersonen. 

Diese überaus erfreuliche Entwicklung in der Ausdehnung 
und sukzessiven Erneuerung des Ladennetzes ist damit 
keineswegs abgeschlossen. Bereits für die nächste Zeit kön- 
nen weitere Neueröffnungen erwartet werden, darunter auch 
ein Selbstbedienungsladen. Es darf wohl darauf hingewiesen 
werden. dass der Allgemeine Consumverein mit der Aus- 
dehnung seines Ladennetzes Schritt hält mit der Entwicklung 
der Stadt Basel und der innerhalb seines Wirtschaftsge- 
bietes gelegenen Ortschaften. Fünf von den sechs neuen Fi- 
lialen wurden in völlig neu entstandenen Quartieren gebaut 


Der neue Laden Horburgstrasse 


Neue Läden im ACV beider Basel 


und bilden dort weitere und willkommene Zentren genossen- 
schaftlicher Bedarfsdeckung und auch — wie wir hoffen, 
genossenschaftlicher Aktivität! 

Vorgängig der Eröffnung wurden die Mitglieder des 
Laden-Einzugsgebietes jeweils mit einem besonderen Pros- 
pekt zu einer Besichtigung ihrer neuen Filiale eingeladen. 
Es spricht für die lebhafte Teilnahme der Bevölkerung an 
der Entwicklung des Allgemeinen Consumvereins, dass von 
dieser Gelegenheit, einen Verkaufsladen vor und hinter dem 
Ladentisch gründlich und eingehend besichtigen zu können, 
in allen Fällen mit Freude und Interesse Gebrauch gemacht 
wurde, Männer, Frauen und Kinder sind in hellen Scharen 
angerückt und haben ihren Rundgang in den Verkaufslo- 
kalen mit offensichtlichem Vergnügen beendet. Selbstver- 
ständlich prangten die Filialen an solchen Tagen in Flag- 
sen- und Blumenschmuck, auf diese Weise weil herum 
kündend von genossenschaftlicher Leistungsfähigkeit. 

Wie die beigefügten Aufnahmen zeigen, dürfen ohne Aus- 
nahme sämtliche neu eröffneten Warenfilialen und auch 
die Schlächtereifiliale nach ihren Einrichtungen und nach 
ihrem äusseren Aussehen zu den modernsten Verkaufslo- 
kalen gezählt werden. Der Begriff «Ladenkultur» hat im 
ACV beider Basel seine Verwirklichung gefunden. Helles 
Licht, blitzende Sauberkeit und eine durchdachte, nach 
neuzeitlichen Ansprüchen gestaltete Innenmöblierung sind 
die ersten angenehmen Findrücke, die wir beim Eintreten 
registrieren. 


Filiale Baumlihofstrasse 


Die Räume für das einkaufende Publikum sind gross und 
gestatlen ein bequemes und ungehindertes Zirkulieren. Die 
Abstände zwischen Verkaufstisch und Warenregalen haben 
sich verkürzt, damit die Ware möglichst nahe an die Augen 
der Hausfrauen gebracht werden kann. Auf diese Weise 
wurde auch der Forderung nach einem rationellen Verkaufs- 
prozess weitgehend Genüge getan. 

Der Allgemeine Consumverein beider Basel hat mit die- 
sen Neueröffnungen einmal mehr bewiesen, dass er in der 
Lage und willens ist, die genossenschaftliche Dienstleistung 
zu fördern und auszudehnen. He. 


Neue Schlächtereifiliale 


/ 


Der obligatorische Fähigkeitsausweis 
geistert wieder im Lande herum! 


Ch. Was man in der letzten Zeit nur stück- und gerücht- 
weise vernahm, über erneute Bestrebungen zur gesetzlichen 
Verankerung des obligatorischen Fähigkeitsausweises in Ge- 
werbe und Detailhandel, hat nun offenbar bereits gewisse 
konkrete Formen angenommen. Kürzlich veranstaltete näm- 
lich das Bundesamt für Industrie, Gewerbe und Arbeit eine 
grosse Konferenz in Murten. an welcher alle mit diesem 
Thema zusammenhängenden Fragen im Kreise von Vertre- 
tern der gewerblichen Berufsverbände, Fachexperten der 
Kantonsregierungen und andern Sachverständigen behandelt 
wurden. Bis jetzt ist von diesem Murtener Gespräch nur 
wenig durchgesickert zuhanden der Oeffentlichkeit. Man 
weiss nur, dass der Vizedirektor vorgenannten Amtes, Herr 
Dr. Holzer, einen entsprechenden Gesetzesentwurf ausgear- 
beitet und zur Diskussion gestellt hat. Darnach soll es sich 
darum handeln, den obligatorischen Fähigkeitsausweis, ver- 
bunden mit Bewilligungspflicht, in Gewerbezweigen und 
Berufen einzuführen, die in ihren Existenzgrundlagen ge- 
fährdet sind. 

Nach dem Stand der Dinge darf angenommen werden. 
dass sich wohl die Detaillisten des Lebensmittelhandels 
ebenfalls zu den Interessenten zählen. Das geht übrigens 
deutlich aus einem Artikel in der «Schweiz. Detaillisten- 
Zeitung» vom 1. September 1949 hervor. der für die höhere 
Fachprüfung im Detailhandel wirbt. Dort heisst es schwarz 
auf weiss: «Und nicht zuletzt wird sich das Fehlen eines 
Fähiekeitsausweises dann einmal unangenehm bemerkbar 
machen, wenn die Bewilligungspflicht in irgendeiner Form 
verwirklicht werden sollte.» Damit würden aber automatisch 
auch die landwirtschaftlichen und übrigen Konsumgenossen- 
schaften tangiert. Der Verfasser dieser Zeilen ist Mitglied 
der Zentralprüfungskommission für höhere Fachprüfungen 
im Detailhandel und hat sich schon in verschiedener Hin- 
sicht für diese Institution eingesetzt. Er betrachtete den 
Zweck derselben jedoch konsequent vom Standpunkt der 
Fachbildungsförderung und gebührender Auszeichnung der 
Prüfungsabsolventen aus, die sich eines ziemlich umfang- 
reichen Vorbereitungspensums mit allerlei Kostenfolgen un- 
terziehen müssen. Der Lohn hiefür besteht darin, dass sie 
sich dann in der Oeffentlichkeit als «Eidg. diplomierte Kauf- 
leute des Detailhandels» zerieren dürfen. eventuell in Ver- 
bindung mit der Firmabezeichnung, und kraft ihrer soliden 
Branchenausbildung in die Lage versetzt werden, den Kon- 
kurrenzkampf mit besseren Erfolgsaussichten zu bestehen 
als Berufskollegen, welche diese Anstrengung nicht für nötig 
erachten. Der Schreibende wandte also auf den in Rede 
stehenden Fähigrkeitsausweis ungefähr die gleichen Ueber- 
legungen an, wie sie in bezug auf die Berufs- und Meister- 
prüfungen in der Landwirtschaft Geltung haben, wo be- 
kanntlich niemand daran denkt. man wolle damit gelegent- 
lich erreichen, dass nur noch derjenige z’Acker fahren 
dürfe, der das bäuerliche Meisterdiplom erworben habe. 
Gerade die Freiwilligkeit ist es ja. die dieser Auszeichnung 
zu ihrem bedeutenden Ansehen verholfen hat. In diesem 
Sinn und Geist sind wir auch fernerhin für die gewerb- 
lichen Bestrebungen rund um die Meisterprüfung einge- 
nommen. 

Angesichts der jedoch höher hinaus wollenden Aspiratio- 
nen gewisser Berufsverbandskreise. die sonst nicht ungerne 
als Schildhalter einer hundertprozentigen wirtschaftlichen 
Freiheit in die eidgenössische Diskussion eingreifen. haben 
wir denselben schon vor einem halben Jahr im «Genossen- 
schafter» empfohlen: «Müht euch lieber für nützliche und 
aussichtsreichere Dinge ab, denn der obligatorische Fähig- 
keilsausweis im Detailhandel kommt nie!» Der gleiche 
Standpunkt wurde übrigens schon 1943 in tiefgründigen 
Darlegungen von E. D. im «Genossenschafter» vertreten, als 
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man versuchte. solchen Bestrebungen unter dem Deckmantel 
einer kriegswirtschaftlichen Massnahme -—-- auch damals 
stand das BIGA der Idee mit einem Entwurf zu Gevatier — 
zum Durchbruch zu verhelfen. 

Wenn gewisse Berufsverbände sich intern im Rahmen der 
verfassungsrechtlichen Garantien entsprechende Restriktio- 
nen auferlesen wollen. so sollen sie das ruhig probieren. 
die andern Fidgenossen aber aus dem Spiel lassen. Ob sie 
zwar in den eigenen Kreisen überall auf die nötige Gegen- 
liebe stossen, ist eine andere Frage. Soviel wir bis jetzt 
abtasten konnten. ist die diesbezügliche Begeisterung nur 
sehr mässig vorhanden. Das beweist mit aller Deutlichkeit 
auch ein am 25. August in der «NZZ» erschienener Artikel. 
betitelt «Ungereimtes aus dem Installationsgewerbe». wo ein 
«städtisch Konzessionierters. wenn auch nicht mit durch- 
wegs stichhaltigen Argumenten. auf die sich aus solchen 
modernen Zunftgelüsten ergebenden Zustände und Folgen 
hinweist und für seine Branche bei aller Wertschätzung des 
Meisterdiploms empfiehlt. Fähigkeitsausweis und Konzes- 
sion voneinander zu trennen. Es dürfte im übrigen — wir 
elauben hierin kaum fehl zu gehen — grundsätzlich auch 
der landläufigen Volksmeinung entsprechen. mit den Be- 
eriffen Obligatorium und Bewilligungspflicht tunlichst 


sparsam umzugehen. Der Genossenschafter 


Wie steht es mit dem Winterbildungsprogramm ? 


Ueberlässt man das Konsumpersonal seinem eigenen 
Schicksal oder hat man ein Interesse daran, dass es sich 
genossenschaftlich und fachlich weiterbildet? Natürlich be- 
steht bei den Verwaltungen und den Behörden dieses In- 
teresse. aber es wird vielerorts eben nicht geweckt. Es gibt 
auch Personal. das sich selbstverständlich weiterbildet, 
steis hinzulernt und von den vielen Gelegenheiten nach 
Möglichkeit Gebrauch macht. In den Städten ist man in 
dieser Hinsicht kaum verlegen. und heute gibt es Fernkurse, 
die es jedermann erlauben. sein Wissen zu bereichern. 

Aber ist es in der Regel nicht so. dass man zum Weiter- 
lernen angeregt werden muss. ansonst man entweder keine 
Zeit dazu findet oder eine kurze Beeeisterung zeigt, die 
frühzeitig wieder erlahmt! Es gehört zu den Aufgaben der 
Konsumvereinsleitungen. das Personal. sei es im Verkaufe. 
im Büro oder Magazin. zu veranlassen, sich weitere Kennt- 
nisse anzueienen,. sich auszubilden auf denjenigen Gebieten, 
die mit der täglichen Beschäftigung — und auch mit der 
Genossenschaft selbst — im Zusammenhang stehen. Man 
muss aber die Voraussetzungen schaffen. d.h. die Möglich- 
keiten bieten. dass das Personal sich auch tatsächlich wei- 
terbilden kann. 

Man kann das Personal einmal auf die Art zu gewinnen 
suchen, dass man Fachzeitschriften in Zirkulation setzt, die 
immer lehrreich sind. Allerdings hat man auf diese Weise 
keine Gewähr, dass die damit Bedienten sich auch wirklich 
seriös an die Sache heranmachen. Zweitens kann man be- 
stehende Ausbildungskurse am eigenen Ort empfehlen und 
die Kurskosten für die Interessenten übernehmen. Das.wird 
offensichtlich billiger zu stehen kommen, als selbst Lehr- 
kräfte zu engagieren. 

Der dritte und wohl zweckmässigste Weg aber ist der, 
dass grössere Vereine ein eigenes Bildunssprogramm für 
den Winter vorbereiten und dementsprechend die Kurse ein- 
teilen. Diese sollen dann obligatorisch erklärt werden, wenn 
die Kursstunden in die Arbeitszeit fallen. Abteilungsleiter 
oder zugezogene Fachleute aus Lieferantenkreisen, l.aden- 
kontrolleure und Dekorateure usw. bilden die Lehrkräfte. 
Mit Vorträgen und Besichtigungen nimmt man diesen reinen 
Personalkursen die in einem gewissen Alter verpönte Schul- 
atmosphäre und bereichert das Programm, fördert das In- 
teresse., 
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Die Gegenwart und die Zukunft noch mehr, werden uns 
nötigen. der Ausbildung des Personals grösste Aufmerk- 
samkeit zu schenken. Die bevorstehende Winterzeit sollte 


deshalb nirgends unbenützt vergehen. Coopticus 


5 Millionen Kilo Schweizer Tafeltrauben 


Unter dem Motto «Eine Kur mit Schweizer Trauben» wird 
wiederum eine Tafeltraubenaktion gestartet. Achnlich wie 
heim Obstbau soll auch im Weinbau der alkoholfreien Ver- 
werlung vermehrte Aufmerksamkeit geschenkt und an Stelle 
der Förderung des Weissweinabsatzes der Tafeltrauben- 
verkauf unterstützt werden. 

Ueber 5 Millionen Kilo inländische Trauben oder etwas 
mehr als 1 Kilo pro Kopf der Bevölkerung sollen dieses 
Jahr in den Frischkonsum gelangen. Die Qualität der 
Trauben ist sehr gut. Wenn das Wetter auch noch zur 
Erntezeit günstig bleibt, so wird sich der Konsument an gut 
präsenlierenden, saftig-süssen Trauben erfreuen können. 
Eine strenge Qualitätskontrolle sorgt dalür, dass die letztes 
Jahr gemachten ungünstigen Erfahrungen unterbleiben. 
Nachdem die Ernte beginnen wird, kann ab nächsten Mon- 
tag nun täglich mit grösseren Anfuhren von Tafeltrauben ge- 
rechnet werden. 

Erfreulich ist nicht nur die Qualität der Trauben, son- 
dern auch der günstige, in der ganzen Schweiz einheitliche 
Detailverkaufspreis von Fr. 1.20 per kg. Zur Ermöglichung 
dieses Einheitspreises werden von Bund Beiträge von 15 
bis 20 Rp. pro Kilo ausgerichtet. Der vorläufig bewilligte 
Kredit beträgt 1 Million Franken. 

Im Gegensatz zum letzten Jahr. wo die Qualität der Trau- 
ben nicht immer befriedigte und der Verkauf nicht immer 
reibungslos vor sich ging, wird es dieses Jahr sicher für 
das Verkaufspersonal eine Freude sein, den Mitgliedern die 
Schweizer Trauben anzubieten und zu verkaufen, Es ist des 
halb zu erwarten, dass sich auch das Verkaufspersonal voll 
in den Dienst der Tafeltraubenaktion stellt und ihr zu einem 
vollen Erfolg verhilft. B. 


Die landwirtschaftlichen Genossenschaftsver- 
bände und ihre Entwicklung 


Die 1945 begonnene Untersuchung über die Tätigkeit und 
Vermögenslage der landwirtschaftlichen Genossenschaftsver- 
bände wurde von Dr. H. Brugger, wissenschaftlicher Mitar- 
beiter des schweizerischen Bauernsekretariales, weitergeführt 
und das umfangreiche Zahlenmaterial in der Folge der Sıa- 
tistischen Schriften des Schweizerischen Bauernsekretariates 
festgehalten. Der publizierte Bericht enthält die Mitglieder- 
zahlen, Bilanzsummen und Umsatzvolumen von elf grösse- 
ren Verbänden der landwirtschaftlichen Bezugs- und Absatz- 
genossenschaften für die Jahre 1946 und 1947. Von 1944 
bis 1947 vermehrte sich die Zahl der in Verbänden zusanı- 
mengeschlossenen örtlichen Bezugs- und Absatzgenossen- 
schaften um 16 oder 1,8% und die Zahl ihrer Mitglieder 
um 4250 oder 5,3 %. Ende 1947 wurden 919 örtliche Ge- 
nossenschaften mit 85417 Mitgliedern ermittelt. Mit 237. 
beziehungsweise 231 Genossenschaften steht der Kanton 
Bern an der Spitze, an zweiter Stelle folgt Zürich und an 
dritter der Kanton Aargau. 

Umgerechnet auf hauptberuflich tätige Landwirte sind in 
Mittel der Schweiz (Tessin, Waadt, Wallis und Neuenburg 
ausgenommen) 61 % im Jahre 1946 und 62% im Jahre 
1947 in den Genossenschaftsverbänden zusammengeschlos- 
sen. Genf steht mit 95 % an der Spitze, gefolgt von Aargau 
mit 86 % und Zürich mit 82 %. Am schwächsten ist der Zu- 
sammenschluss in der Innerschweiz, nämlich in Obwalden 


>.” ® zu 


9%, Uri 10 %, Schwyz 11%. In Nidwalden sind 52% und 
in Luzern 54 % der Bauern angeschlossen. 

Aus den veröffentlichen Bilanzen der elf Verbände erga- 
ben sich pro 1945 Aktiven im Gesamtbetrage von 47,8 Mil- 
lionen Franken. Die Auffüllung der Warenlager im Jahre 
1947, besonders die Gewährung von Krediten an die Ge- 
nossenschaften im Dürregebiet hatten eine Zunahme der 
Aktiven auf 60,4. Millionen Franken im Jahre 1946 und 72,9 
Millionen Franken im Jahre 1947 zur Folge. Das Anlage- 
vermögen erhöhte sich nahezu um die Hälfte. Der Waren- 
verkehr der Verbände (ohne Lausanne) stieg von 196 Mil- 
lionen Franken im Jahre 1945 auf 260 Millionen im Jahre 
1947. Die erzielten Reinerträge von 0,43 % im Jahre 1947, 
0,42% im Jahre 1946 und 0,41% im Jahre 1945 werden 
als befriedigend bezeichnet. 

Die ältesten Handelsartikel der Verbände sind Saatgut, 
Dünger und Kraftfuttermittel, deren Anteil im Gesamtum- 
satz im Steigen ist und im Jahre 1947 46,4 % ausmachten. 
Der jüngste Zweig der Verbandstätigkeit, die Verwertung 
landwirtschaftlicher Erzeugnisse, richtet sich hauptsächlich 
nach der Höhe der Inlandernten. Verschiedene Verbände, 
besonders Winterthur, Bern, Luzern, Freiburg, Solothurn 
und Lausanne, haben die Verwertungsanlagen weiter ausge- 
baut und die Absatzförderung auf neue Produkte ausge- 
dehnt. Heute liefern die meisten Verbände auch Geräte und 
Maschinen, Brennstoffe, Pflanzenschutz- und Konservie- 
rungsmittel sowie in einzelnen Fällen Haushaltungswaren. 

Der Verkaufswert der landwirtschaftlichen Erzeugnisse 
erreicht den höchsten Anteil am Gesamtumsatz beim Ver- 
band Solothurn mit 39,9 %, Schaffhausen folgt mit 37,9 %. 
Ueberragende Bedeutung haben «andere Bedarfsartikel» bei 
den Verbänden Winterthur mit 42,9% und Bellinzona 
(Backmehl) mit 58,7 % des Umsatzes. Die Union des syndi- 
cats agricoles romands nimmt unter den elf Genossenschafts- 
verbänden eine Sonderstellung ein, da von ihren sieben 
Sektionen Freiburg. Lausanne und Genf selbst wieder Ver- 
bände von landwirtschaftlichen Genossenschaften sind. 

Der gegenseitige Warenverkehr der Genossenschaftsver- 
bände beziffert sich auf rund acht Millionen Franken. Die 
örtlichen Genossenschaften haben zum Teil beträchtliche 
Umsatzziffern; mehr als die Hälfte haben einen Bezugswert 
von über 100 000 Franken. Für über eine Million bezogen 
1947 die Genossenschaften Brugg (2.18), Uster (1.39), So- 
lothurn, Boswil, Hinwil, Dürnten-Bubikon-Rüti und Steffis- 
burg. 

Eine bedeutende Arbeit verursacht den Verbänden jähr- 
lich die Uebernahme von Getreide und Oelsaaten im Auf- 
trag und auf Rechnung des Bundes. An die Produzenten 
wurden 1946 zum Beispiel 64 Millionen Franken für Ge- 
treide und 16 Millionen Franken für Raps ausbezahlt, 1947 
62 Millionen für Getreide und 8 Millionen für Raps. Diese 
Summen sind im Warenverkehr nicht inbegriffen. K 
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Von der Ernte 1949 


Die Frage nach den Ernten, d.h. nach den Erntemengen, 
die dieses Jahr zu erwarten sind, dürfte allgemeines Inter- 
esse beanspruchen, weil diese einmal beteiligt sind an der 
Preisgestaltung, zum andern aber das landwirtschaftliche 
Einkommen beeinflussen. 

Man stellt fest, dass das typische Merkmal des Sommers 
1949 trotz gelegentlichen, zeitlich jedoch beschränkten 
Regenschauern die Trockenheit ist. Dabei werden auf 
Grund ernsthafter Schätzungen für alle Positionen Minder- 
erträge gemeldet. Im folgenden soll versucht werden, ein 
Bild von der pflanzenbaulichen Produktion zu vermitteln. 

Beim Getreide ist ein Rückgang von rund 1 ‘% gegenüber 
der Ernte 1948 festzustellen. Das Wintergetreide wurde gut 


durchgebracht, dagegen sind gewisse Einbussen beim Som- 
mergetreide eingetreten. Auf trockenen Böden trat in vielen 
Fällen Notreife ein, und der Ertrag war nur 15 bis 20 kg 
pro Are, gegenüber 25 bis 30 kg auf wasserhaltigen Böden. 
Das Gesamtergebnis wird rund 40000 Wagen ä 10 Tonnen 
betragen (im Vorjahr 40320 Wagen). Davon entfallen 
27100 Wagen auf Brotgetreide und 12100 Wagen auf 
Futtergetreide. Die Getreideablieferung an den Bund dürfte 
dieselbe Menge erreichen wie im Vorjahr, ca. 3,1 Mil- 
lionen q. 

Einen stärkeren Ausfall weist die Strohproduktion auf, 
die mit 71 600 Wagen gegenüber 79 160 Wagen im Vorjahr 
angegeben wird. 

Ueberblicken wir gesamtschweizerisch die Erntesituation 
bei den Äartoffeln, so ist der Rückgang wesentlich, einmal 
bedingt durch die kleinere Anbaufläche (auch eine Folge 
der letztjährigen Preiseinbusse), dann aber namentlich 
durch die Auswirkungen der Trockenheit. Die Erntehoff- 
nungen sanken vom 1. Januar bis zum l. August rapid. 
Waren zuerst pro ha 185 q Ernte geschätzt, so wurden am 
1. August d.J. bloss 150 q pro ha errechnet. Für die Spät- 
kartoffeln hängt das Ergebnis wesentlich vom normalen 
Ablauf der Witterung ab. So wird der Ertrag zwischen 
80 000 und 90 000 Wagen (gegenüber 114000 i.V.) ange- 
geben. Das bedeutet einen Rückgang um 25 bis 30 %; die 
Versorgung des Landes mit Kartoffeln darf aber als ge- 
sichert betrachtet werden. Der Konsum an Speisekartoffeln 
ist gegenüber den Kriegsjahren stark gesunken, und die Be- 
teiligten, angefangen vom Produzenten bis zum Handel, in 
Zusammenarbeit mit der Eidg. Alkoholverwaltung, dürften 
imstande sein, den Wünschen der Konsumenten Rechnung 
zu tragen. 

Die Rapsernte wird auf 32000 q gegenüber 43000 q im 
Vorjahre und 96 000 q im Jahre 1947 geschätzt. 

Runkeln und Feldgemüsebau hahen ebenfalls einen Aus- 
fall und werden nur die Hälfte einer Grossernte erreichen. 

Der Dürrfulterertrag zeigt gegenüber den beiden Vor- 
jahren eine Senkung. Das Heu war noch gut geraten; man 
rechnet mit 22 Millionen q. Von einer Emdernte aber kann 
man kaum sprechen, An vielen Orten wurde keine Handvoll 
aus der ausgemergelten Erde gewonnen. Ein grosser Teil 
der Landwirte war gezwungen, das Vieh schon anfangs 
August auf die Weide zu treiben und nebenbei Heu zu füt- 
tern, so dass die ansehnlichen Heustöcke in manchen Be- 
trieben schon stark verringert sind. Der Ertrag wird auf 
+ Millionen q geschätzt gegenüber rund 12 Millionen q im 
Vorjahr und immerhin noch 6 Millionen q im Trockenjahre 
1947. Gesamthaft dürfte der Dürrfutterertrag 26 Millionen q 
nicht übersteigen (1948: 33 Millionen q, 19:17: 28.2 Mil- 
lionen q). Die Lage verlangt volle Aufmerksamkeit, da auch 
bei der Rauhfutterernte gegenüber dem Vorjahre ein gerin- 
geres Ausmass zu erwarten ist und der Ertrag selbst gegen 
1947 tiefer liegen wird. Bemerkenswert ist, dass die Natur- 
wiesen stärkeren Schaden litten als die Kunstwiesen. An 
vielen Orten wurde nochmals angesät, doch hängt der Er- 
folg weitgchend vom Wetter ab. Jedenfalls dürften Zu- 
käufe von Rauhfutter und Ergänzungsfutter notwendig wer- 
den. Soweit möglich werden auch Fallobst und Nasstrester 
zur Verfütterung herangezogen sowie ein grosser Teil des 
Strohs. 

Eine ebenfalls reduzierende Wirkung hatte die Trocken- 
heit beim Obst. Nach den Begutachtungsnoten vom Juni 
wäre eine mittelmässige Ernte zu erwarten gewesen. Bis 
zum August verminderten sich die Aussichten weiterhin, so 
dass eine Gesamilernte unter Mittel zu erwarten ist. Die 


Apfelernte wird wesentlich niederer ausfallen als 1948. 
während die Birnenernte ungefähr der letztjährigen ent- 
sprechen dürfte. Der Ostschweiz wird die Rolle zufallen, 
das Hauptgewicht der inländischen Versorgung zu tragen. 
Die Ernte wird einen Ertrag von 5,63 Millionen q erreichen 


gegenüber 9,3 Millionen im Vorjahre. Die verkäuflichen 
Erntemengen werden auf 6260 Wagen Tafelehst und 
12680 Wagen Mostobst berechnet: das entspricht ungefähr 
der Ernte von 1945. 

Gesamthaft geschen erleidet die Landwirtschaft also im 
Jahre 1949 einen beträchtlichen Ausfall. 


Uebersicht über die pflanzenbauliche Produktion 1948/1949 


Nach den Frhebungen und Schätzungen des Schweiz. 
Bauernsekretariates ereibt sich folgendes Bild der Ernte 
1919 beim Stand vom 31. August 1919: 


1949 -- oder — 
Erzeugnissa Einheit 1948 1%9 (prov.) gegenüber 1948 
in ®o 
Getreide: Körner 
Brotgetreide 1000 q 2756 2710 
Futtergetreide . - . 1000 q 1197 nal 
Getreide total . 1000 q 4032 3987 — 1] 
Geireide: Stroh 1000 q 7916 7160 — 95 
Kartoffeln . 1000 q 11414 ; 980 — 31,0 
Dürrfutter: 
ar re. 00 21 300 22.000 — 32 
Em rg 11.690 4.000 — 65,7 
Obst. 31000°q 9335 5630 — 40.0 
NINE. he 1000 hl 791 750 — 5,4 
6 


Kurze Nachrichten 


Der Landesindex. Der vom Bundesamt für Industrie, Gewerbe 
und Arbeit berechnete Landesindex der Kosten der Lebenshaltung 
zeizt Ende August eesenüber Ende Juli 1949 mit 221,4 (Juni 1914 
= 100) bzw. 161.4 (August 1939 = 100) eine nur geringfügige Ver- 
änderung (0.05 Prozent). Die Indexziffer der Nahrungskosten be- 
läuft sich auf 228,1 bzw, 173,8 (+ 0.2 Prozent). Die Preiserhöhung 
für Eier wird durch den Rückgang der Kartoffelpreise nahezu auf- 
gewogen. Die Grunpenziffer für Brenn- und Leuchtstoffe (einschliess- 
lich Seife) beträgt 169.8 bzw. 148.2 (—0.8 Prozent). Der Beklei- 
dunzsindex wird mit 270,2 bzw. 225.2 und der Mietpreisindex mit 
185,5 bzw. 106.3 unverändert angenommen, 


Rückläufiger Grosshandelsindex. Der vom Bundesamt für Indu- 
strie, Gewerbe und Arbeit berechnete Index der Grosshandelspreise, 
der die wichtigsten unverarbeiteten Nahrungsmittel, Roh- und Hilfs- 
stoffe berücksichtigt, verzeichnet Ende August 1949 mit 219,9 (Juli 
1914 = 100) beziehungsweise mit 204,8 (Aumist 1939 = 100) gegen- 
über dem Vormonat einen Rückgang um 0.3 Prozent. Ausschlag 
zebend für die rückläufizge Bewegung waren in erster Linie sinkende 
Preise in der Nahrungsmittelgruppe (hauptsächlich bei Rindvieh und 
fetten Schweinen sowie bei Speisekartoffeln). Ferner werden Roh- 
und Hilfsstoffe leicht unter Vormonatsstand notiert, während die In- 
dexziffer für Futter- und Düngemittel infolge von Preiserhöhungen 
auf Heu und Stroh eine merkliche Zunahme aufweist. 


Geringere Zolleinnahmen im August. Im August 1949 erreichten 
die Zalleinnahmen 41 Millionen Franken, das sind 0.2 Millionen Fran- 
ken weniger als im August des Vorjahres. In den ersten acht Mo- 
naten des laufenden Jahres machten die Zolleinnahmen insgesamt 
309,3 Millionen Franken aus, gegenüber 368,4 Millionen Franken in 
der gleichen Zeit des Vorjahres, waren also um 59,1 Millionen Fran- 
ken geringer. 


Abnahme der Arbeitslosigkeit in den USA. Die Zahl der Be- 
schäftieten hat in den USA vergangenen Monat mit 59 917000 einen 
neuen Höhepunkt erreicht. während die Zahl der Arbeitslosen um 
über 400000 auf 3689000 zurückzing. Die höchste Arbeitslosenzahl 
wurde im Juli festgestellt, und zwar mit 4095000. Fs war dies die 
höchste Ziffer seit 1942, 

Handelssekretär Charles Sawyer erblickt in diesen Zahlen den 
Beweis, dass sich die kürzliche rückläufige Bewegung in der ameri- 
kanischen Wirtschaft abschwäche, 


Amerika erwarlet eine Baumwollernte von 15 Millionen Ballen. 
In seinem neuesten Bericht schätzt das amerikanische Landwirtschafts- 
amt die diesjährige Baumwollproduktion der USA auf 14 943000 Bal- 
len, Entgegen den Erwartungen des Handels lautet diese Ziffer höher 
als in der im Vormonat veröffentlichten Schätzung von 14 805 000 
Ballen. In der letzten Saison wurde cin Gesamtertrag von 14 868 000 
Ballen ausgewiesen. Nach Bekanntwerden dieser Voraussage kam es 
am New-Yorker Baumwollmarkt zu einem Preisrückschlag von 20 bis 
30 Punkten. Der Oktober-Termin sank am Donnerstag von 30,07 Cents 
per Ib, auf 29,76 und erholte sich am Börsenschluss nur leicht auf 
29,79 Cents, 
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Die europäische Weizenernte. Bessere Qualität als im Vorjahr 
— geringere Ernten in Deutschland, England und Spanien, 

Westeuropa hat nach privaten Schätzungen gegenüber dem YVor- 
jahr kaum weniger Weizen als 19:48 geerntet, jedoch 46 Prozent mehr 
als 1947. Am stärksten enttäuschen die englische und die deutsche 
Weizenernte, während die französische nicht so stark hinter dem Vor- 
jahresergehnis zurückbleibt. Sonst hat nur noch Spanien weniger als 
1948 eingebracht, doch dürfte gerade die Schätzung der spanischen 
Ernte zu pessimistisch sein. was übrigens auch von der französischen 
Schätzung vielfach angenommen wird. Alle übrigen westeuropäischen 
Länder hahen bessere Ernten als 1948, vor allenı Schweden und Däne- 
mark. 

Von den osteuropäischen Ländern liegen nur ungenaue Nachrichten 
vor, die jedoch übereinstimmend bessere Erträge als 1918 melden. 
Die Sowjetunion hat zweilellos eine erheblich grössere Ernte als 1948 
eingebracht. wenn auch zahlreiche Berichte erkennen lassen, dass 
durch nachlässige Behandlung der Ernie wahrscheinlich ein grösserer 
Teil zugrunde gehen dürfte. 

Ein besonderes Merkmal der diesjährigen Weizenernte Europas ist 
die erheblich bessere Qualität als 1918, Dadurch wird der Minder- 
ertrag mehr als ausgeglichen. Ob Europa mehr Weizen einführen 
wird als im vergangenen Jahr, hängt im wesentlichen von finanziellen 
Gründen ab, bzw, inwieweit die noch bestehenden staatlichen Vor- 
schriften über Ausmahlung usw. gemildert werden. Es ist aber nicht 
anzunehmen, dass der Einfuhrbedarf grösser sein wird als im ver- 
gangenen Getreidejahr. In Amerika rechnet man sogar mit einem 
geringeren Importbedarf. 


Konsumgenossenschaftlicher Frauenbund 


Präsidentinnenkonferenz des KFS 

An der am 31. August in Baden stattgefundenen Präsiden- 
tinnenkonferenz nahmen 46 Sektionen mit 80 Delegierten 
teil. Besonders erfreulich war, dass sämtliche dieses Jahr 
neugegründeten Sektionen vertreten waren, Nach der Be- 
grüssung durch Frau Egli, Präsidentin des KFS, entbot Ver- 
walter Heid den Willkommeruss der Konsumgenossenschaft 
Baden; von seinem Anerbieten auf Spendung des Desserts 
nahmen die Delegierten dankend Kenntnis. Das Protokoll 
der letzten Präsidentinnenkonferenz wurde genehmigt und 
demjenigen der Delegiertenversammlung von Lugano, auf 
Wunsch der Sektion Aarau, ein Nachsatz beigefügt. Ver- 
schiedene Mitteilungen fanden kommentarlose Genehmigung. 
Die Frage, ob an der im nächsten Jahre wiederum statt- 
findenden Sammlung der Schweizer Europahilfe als Organi- 
sation teilgenommen werden solle, wird nach reger Diskus- 
sion abgelehnt. Die Präsidentin ersucht die Anwesenden, 
dass jede persönlich nach Möglichkeit die Spende unter- 
stützen solle. 

Dem Ruf des Kinderdorfes Pestalozzi in Trogen um Hilfe 
wird stattgegeben. Das Büro wird den Sektionen Vorschläge 
unterbreiten. 

Am Nachmittag sprach Frl. Dr. B. Lätt, Zürich, über das 
neugegründete Schweizerische Institut für Hauswirtschaft 
und gab einen klaren Finblick in die Entstehungsgeschichte 
und die Tätigkeit des Institutes. 

Im folgenden Referat von Direktor Debrunner, Basel, 
erläuterte uns der Referent die Tätigkeit der Coop-Leben 
und richtete den dringenden Appell an die Anwesenden, 
beim Abschluss von Versicherungen in vermehrtem Masse 
an die eigene Versicherungsanstalt zu denken, die, wie das 
Referat bewies, sehr leistungsfähig und fortschrittlich ist. 

Nach kurzer Diskussion schloss die Präsidentin mit einem 
Dank an alle die schön verlaufene Versammlung. GEZ 
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Die beste Kapitalanlage in allen Zeiten 


Wer an die Zukunft denkt, legt einen ungemessenen Teil 
seines Einkommens auf der eigenen Bank an. Fünf bis sehn 
Prozent des Einkommens wären ein bescheidener Betrag 
für die Weiterbildung und persönliche Entwicklung durch 
Fachschriften, Bücher, Kurse und Vorträge. Geistiges Per- 
mögen übersteht alle Krisen. «Wirtschafts-Dienst> 
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Das Inserat 


Beim Anzeigen denkt man meist zu- 
erst an das Inserat. Es spielt auch in 
den meisten Werbeplänen eine aus- 
schlaggebende — vielleicht da und 
dort eine zu ausschlaggebende Rolle. 
Durch ein Inserat in einer Zeitung 
oder einer Zeitschrift, in einem Pro- 
gramm oder einem Mitteilunsgblatt 
kann man eine ganz bestimmte Leser- 
schicht erreichen. Ohne alles Adres- 
sieren, Einpacken, Frankieren kann 
man 5000, 20000, 100000en von 
Menschen eine Leistung anbieten. 
Man kommt allerdings nicht für sich, 
sondern mit einer Reihe anderer An- 
gebote unter die Augen der Leser. 
Man muss sich der Umgebung ein- 
fügen. Sie lässt einem nicht allein 
wirken, sondern die Mitinserate wol- 
len den Leserblick von unserem Inse- 
rat weglocken. 
Gerade bei Inseraten spielt daher die 
Wahl der richtigen Zeitung und damit 
der richtigen Leser, der richtigen Aus- 
gabe und damit der richtigen Zeit 
eine grosse Rolle. Auch der Platz ist 
nicht unbedeutend. Werden «grosse 
Kerle» die kleine Anzeige erdrücken 
oder viele kleine Angebote «mit- 
schreien»? 
Wer die Wirkung einer entworfenen 
Anzeige prüfen will, schneide ein ent- 
sprechendes Zeitungsfeld aus und 
lege den Entwurf darunter. Man 
täusche sich dabei aber nicht: Der 
Druck unterscheidet sich vom Ent- 
wurf. Des Lesers Blick weiss nichts 
vom Vorhandensein der Anzeige. 
Ihm stehen alle übrigen Angebote 
ebenso nah — oder fern. Bitte: keine 
Ueberschätzung des eigens Geschaf- 
fenen. Das würde nur Enttäuschung 
bringen. 

Aus «Anzeigen, Werbewege und 

Werbemittel» von Ernst Latimann 


Wirksame Kleininserate 


Von Dr. Friedrich Frank, Reklameberater 
BSR 


Die Möglichkeiten des Kleininserates 
verstehen verhältnismässig wenig Fir- 
men richtig auszunützen. Seit gar die 
Spaltenbreite bei bedeutenden Blät- 
tern auf 27 mm reduziert worden ist, 
glaubt man noch viel weniger, hier 
etwas Wirksames einrücken zu kön- 
nen. Oder dann findet man, es sei bei 
Kleininseraten nicht der Mühe wert, 


etwas für die Ausstattung aufzuwen- 
den, und rückt einfach ein Satzinserat 
ein, wie sich deren Hunderte in jeder 
grösseren Zeitung finden. 

Das wirksame Kleininserat setzt vor- 
aus, dass man konsequent inseriert und 
ausserdem gerade hier auf die Aus- 
stattung grösste Sorgfalt verwendet. 
Budgettechnisch hat das Kleininserat 
den Vorteil, keine grossen Mittel zu 
binden. Vor allem für kleine Firmen 
oder solche, die mit verhältnismässig 
wenig Kapital arbeiten, ist es ein aus- 
gezeichnetes Werbeinstrument. Aber 
dann muss auch wirklich die Ausnüt- 
zung jedes Quadratmillimeters sorg- 
fältig ausgedacht werden. Nicht nur 
die Worte, sondern sogar die einzel- 
nen Buchstaben sind geradezu abzu- 
zählen. In der Fassung des Textes sind 
die einzelnen Wörter so zu wählen, 
dass sie noch genau in der beabsich- 
tigten Schriftgrösse Platz finden. Die 
Zeichnung muss zusammen mit dem 
Text ausgedacht und von einem erst- 
klassigen Graphiker ausgeführt wer- 
den, der die Raumverteilung und das 
Abwägen der Schwarz-Weiss-Effekte 
wie auch die klischeetechnischen Fra- 
gen sicher beherrscht — also beim 
Entwerfen der Zeichnung genau vor- 
ausberechnen kann, wie die Wirkung 
im Zeitungsdruck sein wird. 

Gerade bei kleinen Inseraten findet 
man oft, es verlohne sich nicht, bei 
Erscheinungskosten von rund 30 Fr. 
noch 20 Fr. für die Zeichnung und 
10 Fr. für das Klischee aufzuwenden. 
Dabei muss aber in Erwägung gezo- 
gen werden, dass sich dieser Aufwand 
bei einer entsprechenden Länge oder 
Ausdehnung der Kampagne aus drei 
Gründen amortisiert: 


1. weil man eine grössere Serie mehr- 
mals durchlaufen lassen kann; 

2. weil sich die Kosten pro Inserat 
verringern, wenn man in mehreren 
Zeitungen inseriert; 

3. weil man durch die erhöhte Wir- 
kung an Anzeigenraum spart. 


Als sprechende Beispiele möge man 
die Kleinanzeigen im «Beobachter» 
verfolgen. Dort sieht man Inserate von 
27 mm Breite und 40 mm Höhe, die 
jahraus, jahrein laufen. Dies sicher nur 
deshalb, weil die betreffenden Inse- 
renten ihren Vorteil dabei finden. In 
Tageszeitungen wird man wohl meist 
unter zirka 70 mm Höhe kaum wirk- 


same einspaltige Kleininserate ein- 
rücken können. Aber es sind auch in 
besonderen Fällen in Tageszeitungen 
zweispaltige Kleininserate von 35 bis 
40 mm in grösseren Kampagnen kon- 
sequent und während längerer Frist 
verwendet worden und bestimmt des- 
halb, weil sich die Wirkung gezeigt 
hat. 

Nicht zu sprechen von den Fachzeit- 
schriften, wo dem Kleininserat noch 
eine viel grössere Bedeutung zu- 
kommt, weil es dort viel wirksamer 


laciert werden kann. |,, f 
BD «Wirtschaftsdienst» 


Anzeigenplan 


Der Anzeigenplan legt die zeitliche 
Reihenfolge der Tätigkeiten fest. Er 
verschafft Uebersicht und gewähr- 
leistet rechtzeitige Ausführung der 
schrittweisen Arbeiten. 

Für die Erstellung von Anzeigeplänen 
wird am besten das vom Bildungs- 
verlag herausgegebene LaOrg-Zeit- 
formular Nr. 405 verwendet. Vorn 
wird die Tätigkeit und hinten mit 
einem Strich die geplante Ausführung 
vorgemerkt. Die Sonntage und Feier- 
tage werden am besten schon zuerst 
rot angestrichen. 

Einen Zeitplan kann man auch mit den 
ausgeführten Aufgaben versehen. Man 
benützt dafür einfach andere Farben. 
In einem solchen Zeitplan kann man 
bereits das gedankliche Hineinarbei- 
ten, ferner das Ausarbeiten einzelner 
Anzeigen festlegen. Der eigentliche 
Anzeigeplan enthält die Daten für Er- 
scheinen der Inserate, für Abgang der 
Prospekte und Werbeschreiben, für 
Aushangdauer der Plakate und Dauer 
der Schaufenster. 

In einem Zeitplan soll man aber die 
Reservezeit nicht vergessen. Sie sichert 
uns vor der Gefahr des «Unvorherge- 
sehenen». 

Ein solcher Zeitplan ist natürlich ein 
wertvolles Mittel, um die zeitgerechte 
Durchführung sicherzustellen und die 
Innehaltung zu prüfen. 

Sind auch die tatsächlichen Daten, all- 
fällig mit Ergebniszahlen ergänzt, in 
den Zeitplan aufgenommen, dann wird 
es bei der rückschauenden Betrach- 
iung nicht an wertvollen Schlussfolge- 
rungen für die Zukunft fehlen. 


Aus «Anzeigen, Werbewege und 
Werbemittel» von Ernst Latimann 
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Rechtliche Grundlagen der Genossenschaftsverwaltung 


(Fortsetzung) 


Als weiterer Beendigungsgrund des 
Verwaltungsvertrags sei noch die Un- 
möglichkeit seiner Erfüllung genannt. 
Hier sind folgende Fälle zu nennen: Mit 
dem Untergang der Genossenschaft fal- 
len auch alle Rechtsverhältnisse, in 
denen sie besteht, dahin, die Genossen- 
schaft kann als juristische Person nicht 
beerbt werden. Nicht mit der Auf- 
lösung. sondern erst mit der Löschung im 
Handelsregister geht die Genossenschaft 
unter: die Auflösung bedeutet nicht die 
Beendigung ihres Bestehens. mit ihr be- 
einnt lediglich der Auflösungsprozess. 
Mit der Eintragung der Auflösung im 
Handelsregister hat die Genossenschaft 
lediglich ihren Zweck geändert, der nun 
in der Durchführung der Liquidation 
besteht (vgl. OR Art. 746 in Verbin- 
dung mit Art. 913, Abs. ]). 

Gemäss OR Art. 740 ff. in Verbin- 
dung mit OR Art. 913, Abs. 1, wird 
die Liquidation der Genossenschaft 
durch die Verwaltung besorgt, sofern 
sie nicht nach den Statuten oder durch 
einen Beschluss der Generalversamm- 
lung anderen Personen übertragen 
wird. Danach erlischt das \Vertrags- 
verhältnis im Zweifel nicht mit dem 
Auflösungsbeschluss oder mit der Ein- 
tragung der Auflösung im Handels- 
register, sondern erst nach der Durch- 
führung der Liquidation mit der durch 
die Verwaltung zu beantragenden Lö- 
schung der Genossenschaft im Han- 
delsregister. 

Ebenso endigt. wie sich aus dem Er- 
fordernis der persönlichen Ausübung 
und der Unübertragbarkeit des Ver- 
waltungsamtes ergibt, der Verwaltungs- 
vertrag durch den Tod oder durch den 


Verlust der Handlungsfähigkeit des 
Verwaltungsmitglieds (vgl. OR Art. 
405). 

* 
Durch die Beendigung des Ver- 


tragsverhältnisses werden die Genos- 
senschaft und das Verwaltungsmitglied 
ihrer gegenseitigen Rechte und ‚Pflich- 
Gutgläubigen Dritten 


ten enthoben. 
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gegenüber kann aber die Beendigung 
erst nach der Veröffentlichung der Lö- 
schung im Handelsregister entgegen- 
gehalten werden (vgl. OR Art. 932, 
Abs. 2). Es liegt daher schon im In- 
teresse der Genossenschaft, die einge- 
trelene Aenderung sofort anzumelden 
(vgl. OR Art. 937 in Verbindung mit 
Art. 836, Abs, 1, und 901). 

Alle Ansprüche aus dem Vertrags- 
verhältnis, die den Kontrahenten im 
Zeitpunkt der Beendigung gegenein- 
ander schon zustanden, werden von 
dieser nicht berührt und können gegen- 
seitig geltend gemacht werden. Einer- 
seits fallen darunter allfällige An- 
sprüche auf Honorar und andere Ver- 
gütungen sowie auf Ersatz von Aus- 
lagen und etwa in richtiger Ausübung 
des Verwaltungsamtes entstandenen 
Schaden (vgl. OR Art. 402) und an- 
derseits allfällige Schadenersatzan- 
sprüche der Genossenschaft aus schuld- 
hafter Pflichtverleizung bei der Aus- 
übung des Verwaltungsamtes sowie 
der Genossenschafter und Gläubiger 
aus schuldhafter Verletzung der für 
den Fall der Ueberschuldung der Ge- 
nossenschaft aufgestellten Pflichten. 

Wird der Vertrag durch Abberufung 
oder Demission beendigt, so stellt sich 
die Frage, ob und in welchem Um- 
fange aus der vorzeitigen Auflösung 
Schadenersatzansprüche entstehen kön- 
nen. Der Gesetzgeber hat für den von 
ihm besonders geregelten Fall der Ab- 
berufung ganz allgemein die Entischä- 
digungsansprüchke des Abberufenen 
vorbehalten (vgl.OR Art.890, Abs. 3). 

Soweit nun, wie in unserem Falle, 
Auftragsrecht gilt, können beidseitig 
Schadenersatzansprüche nur geltend 
gemacht werden, wenn das Verlrags- 
verhältnis durch die Genossenschaft 
oder durch das Verwaltungsmitglied 
zur Unzeit aufgelöst wurde. 

Aus einer zur Unzeil erfolgten Auf- 
lösung können dann Ansprüche gestellt 
werden, wenn der Schaden über das 
gewöhnliche Mass hinausgeht. Im ein- 


zelnen ist dabei auf die Gründe, die 
zur Abberufung resp. Demission führ- 
ten, soweit sie im Verhalten des Ver- 
tragsgegners liegen oder nach billigem 
Erinessen zu berücksichtigen sind, ab- 
zustellen und auf ihr Verhältnis zur 
tatsächlichen Stellung des Verwal- 
tungsmitglieds in der Genossenschaft 
und innerhalb der Verwaltung — hin- 
sichtlich der haupt- oder nebenaml- 
lichen Ausübung zentraler oder neben- 
sächlicher Funktionen —, und es ist 
dementsprechend zu beurteilen, ob 
die Schädigung des Vertragspartners 
durch zureichende Gründe gerechtfer- 
tigt ist oder nicht. Danach wird Un- 
zeit stets vorliegen, wenn die Abberu- 
fung resp. Demission willkürlich und 
grundlos erfolgte und einen über das 
normale Mass hinausgehenden Scha- 
den verursacht hat —  Masstab dafür 
sind die Verluste, die bei normaler 
Beendigung des Vertragsverhältnisses 
in der Regel entstehen können —, in 
keinem Falle dagegen, wenn der Ver- 
tragsgesner selbst einen wichtigen 
Grund zur Auflösung gegeben hat 


(vgl. OR Art. 404, Abs. 2). 


8 6. Die Verantwortlichkeit, 


1. Die Sorgfaltspflicht der Verwaltung. 


Die Verwaltung hat die Geschäfte 
der Genossenschaft mit aller Sorgfalt 
zu leiten und die genossenschaftliche 
Aufgabe mit besten Kräften zu för- 
dern (vgl. OR Art. 902, Abs. 1). Ueber 
die Pflichten und Befugnisse, welche 
das Verwaltungsamt im einzelnen mit 
sich bringt, bestimmen Gesetz, Stalu- 
ten, Reglemente und Beschlüsse; es 
ist im Einzelfall der Genossenschaft 
selbst überlassen, ihre Geschäftsfüh- 
rung zu organisieren — in angemesse- 
ner Berücksichtigung der wirklichen 
Tragfähigkeit der Organe eine Ar- 
beitsteilung vorzunehmen. 

Dabei hat sich der Gesetzgeber nicht 
auf den Standpunkt gestellt, dass die 
Verwaltung sich steisfort genau über 
den Geschäftsgang und die Geschäfts- 
führung zu unterrichten und auf dem 


laufenden zu halten hahe. Dies wäre 
schon bei Genossenschaften mittlerer 
Grösse eine Unmöglichkeit. Wenn der- 
art den Organen nicht mehr Aufgaben 
überwiesen werden sollen, als es bei 
natürlicher und billiger Beurteilung 
der Verhältnisse praktisch durchführ- 
bar erscheint. so sollen aber auf der 
anderen Seite strenge Verantwortlich- 
keitsbestimmungen gelten. 

Ueber das Mass der anwendbaren 
Sorgfalt enthält das Genossenschafts- 
recht keine näheren Bestimmungen. 
Das Auftragsrecht verweist grundsätz- 
lich auf dienstvertragliche Normen; 
der Beauftragte haftet im allgemeinen 
für die gleiche Sorgfalt wie der Dienst- 
pflichtige im Diensivertrag (vel. OR 
Art. 328, Abs.3, in Verbindung mit 
Art. 398. Abs. |). Dieses Mass der 
Sorgfalt bestimmt sich nach dem Ver- 
tragsverhältnis, unter Berücksichtigung 
des Bildungsgrades oder der Fach- 
kenntnisse, die zu der Arbeit verlangt 
werden. sowie der Fähickeiten und 
Eigenschaften des Dienstpflichtigen, 
die der Dienstherr gekannt hat oder 
hätte kennen sollen. Zu beachten ist 
danach ein objektives und ein subjek- 
tives Moment; es ist einerseits die 
Sorgfalt zu verlangen, die einer Per- 
son. welche Arbeiten dieser Art über- 
nimmt. zugemutet werden kann, dies 
aber nur so weit, als dessen wirkliche 
Fahigkeiten und Eigenschaften dem 
Dienstherrn nicht bekannt waren und 
nicht hätten bekannt sein sollen, Mit 
der Ueberordnung. der freien Ent- 
schliessungsmöglichkeit und der Be- 
fehlsgewalt ist dem Dienstherrn auch 
die Verantwortung dafür zu überbin- 
den, dass der rechte Mann am rechten 
Platz steht. 

Gerade in dieser Hinsicht ist aber 
die Stellung des Verwaltungsmitglieds 
von der des Dienstpflichtigen grund- 
verschieden. Typisch für seine Stel- 
lung ist eben diese weitzehende Ueber- 
ordnung, Entschlussfreiheit und Be- 
fehlsgewalt des Dienstherrn. Die Ver- 
waltung ist nicht nur zur sorgfältigen 
Ausführung von Generalversammlungs- 
beschlüssen verpflichtet, sie muss auch 
deren rechtliche und sachliche Zuläs- 
siekeit überprüfen und hat daraufhin 
nicht nur ein Anfechtungsrecht. son- 
dern auch eine Anfechtungspflicht. 
Namentlich ist sie aber auch in einem 
durch die Natur und Organisation der 
Genossenschaft bestimmten Rahmen 
für die Entschlussbildung selbst zu- 
ständig. Für das Mass der anwend- 
baren Sorgfalt wird dabei noch vor 
allen der Umstand wesentlich, dass 


diese Verfügungsmacht über fremdes 
Vermögen besteht, mit welchem — 
auch im Rahmen des kaufmännisch 
Zulässigen —- nicht die gleichen Risi- 
ken eingegangen werden dürfen wie 
mit dem eigenen. Gegenüber der selh- 
ständig am Wirtschaftsleben teilneh- 
menden Einzelperson trifft daher die 
Genossenschaftsverwaltung eine er- 
höhte Sorgfaltspflicht für die Beurtei- 
lung des erlaubten Risikos; sie muss 
bei ihren Entscheidungen im Konflikt 
zwischen dem Schutzbedürfnis des an- 
vertrauten Vermögens und einem för- 
derlichen Wagemut den angemessenen 
Mittelweg finden. 

Diese zugleich einer Vertrauens- und 
einer Herrschaftsstellung entsprin- 
gende Sorgfaltspflicht schliesst in sich 
eine umfassende Treuepflicht, welche 
weiter geht als die des Genossenschaf- 
ters. Jener soll die Interessen der Ge- 
nossenschaft in guten Treuen wahren, 
das Verwaltungsmitglied hat, seiner 
Stellung entsprechend, die genossen- 
schaftliche Aufgabe mit besten Kräften 
zu fördern (vel. OR Art. 866 und 
Art. 902, Abs. 1). Daraus erwächst 
z.B. die Pflicht. Interessenkollisionen 
nach Möglichkeit zu vermeiden. und 
in den Fällen, in welchen dennoch das 
eigene oder ein vertretenes fremdes 
Interesse mit dem der Genossenschaft 
widerstreitet. eine loyale Haltung zu 
wahren; insbesondere dürfen die kraft 
der Organstellung verliehenen Kompe- 
tenzen nicht zur Verfolgung privater, 
mit denjenigen anderer Genossen- 
schafter im Widerstreit liegender In- 
teressen missbraucht werden. Ebenso 
folgt daraus die Pflicht zur Anfech- 
tunz von Generalversammlungs- oder 
Verwaltungsbeschlüssen und je nach 
der in Frage stehenden Angelegenheit 
auch die Pflicht zur Verschwiegenheit 
(vel. z.B. Bankengesetz Art. 17, Ab- 
satz 1. lit. b). 

Aus dieser Situation ergibt sich, dass 
für die Sorgfaltspflicht der Verwal- 
tungsmitglieder ein elastischer Masstab 
gefunden werden muss. Eine starre 
Formulierung. die sich auf die Sorg- 
falt eines ordentlichen Kaufmanns 
festlegen würde, könnte weder einer 
Viehzuchtgenossenschaft noch einer 
Genossenschaftsbank gerecht werden. 
Die Genossenschaft ist nicht notwendi- 
gerweise Kaufmann. Es sollen daher 
im einzelnen die entscheidenden Fak- 
toren dargestellt werden, von denen 
die Sorgfaltspflicht des Verwaltungs- 
mitglieds abhängt. 

a) Massgebend sind in erster Linie 
die Verhältnisse der Genossenschaft: 
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ihr soziales Gepräge, ihr Zweck und 
ihre Grösse, und danach die besondere 
Natur der Geschäfte und Obliegenhei- 
ten, deren Vollzug die genossenschaft- 
liche Aufgabe erfordern kann. Im Vor- 
dergrund stehen somit die Eignung, der 
Bildungsgrad oder die Fachkenntnisse, 
die zu einer fruchtbringenden Verwirk- 
lichung des Genossenschaftszweckes 
notwendig sind. 

b) Als weiterer entscheidender Fak- 
tor ist das Mass der selbständigen 
Entscheidungsbefugnis der Verwaltung 
im Verhältnis zu den Kompetenzen 
der Generalversammlung und der üb- 
rigen Organe. d.h. das Ausmass der 
Verfügungsmacht über fremdes Ver- 
mögen: das Treuhandmoment, zu be- 
rücksichtigen; denn einer frei be- 
schliessenden Verwaltung gegenüber 
muss ein strengerer Masstab angelegt 
werden als gegenüber einer bloss aus- 
führenden. In einem Mindestmass ist 
diese Treuhänderstellung stets vorhan- 
den, und es ergibt sich daraus, dass 
das Verwaltungsmitglied für die not- 
wendigen Kenntnisse und Fähigkeiten 
einstehen muss; es liegt schon im Ent- 
schluss zur Kandidatur die Erklärung, 
zur Ausübunge der entsprechenden 
Pflichten und Befugnisse imstande und 
willens zu sein, und für diese Ent- 
schliessung trifft das verlragsschlies- 
sende Verwaltungsmitglied die gleiche 
Sorsfaltspflicht wie für die Mitwir- 
kung bei den Verwaltungsbeschlüssen. 
Es genügt nicht, dass ein Verwaltungs- 
mitglied nach bestem Wissen und mit 
Hingabe seines Amtes waltet, es ist 
auch für die notwendigen Kenntnisse 
und Fähigkeiten verantwortlich. Dabei 
spielt auch eine gewissenhafte Prüfung 
der Zeitfrage eine wesentliche Rolle. 

Ebensowenig wie das subjektive Un- 
genügen kann die unentgeltliche und 
ehrenamtliche Ausübung des Verwal- 
tungsamtes zu einer Herabsetzung des 
Masses der anzuwendenden Sorgfalt 
führen. Dieser Tendenz widerstrebt 
nicht nur das Verkehrsinteresse, das 
Vertrauen, das von jedermann in die 
verantwortungsbewusste Leitung des 
genossenschaftlichen Unternehmens ge- 
selzt werden darf; sie ist auch inso- 
fern nicht gerechtfertigt, als die Wahl 
zum Verwaltungsmitglied sich gegen- 
über der Uebernahme irgendeiner al- 
truistischen Besorgung fremder Ge- 
schäfte dadurch qualifiziert, dass die 
Genossenschafter «damit eine gewisse 
Wertschätzung aussprechen, die ja nicht 
unbedingt von entscheidender Bedeu- 
tung für das persönliche Fortkommen 
sein muss. (Fortsetzung folgt) 
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Diebstähle im Geschäft 


Diebstähle im Geschäft sind Vorfälle. über die man nicht 
gerne spricht. die einem aber oft über Gebühr beschäftigen. 
Sie sind. vielleicht nicht ihrer Zahl. aber ihrer Auswirkungen 
wegen, einer weiteren Betrachtung wert. 


In diesem Briefe beschäftigen wir uns mit der Ansicht der 
Polizei über die häufigsten Vergehen und die zweckmässig- 
sten Massnahmen. 


Für diesen und jenen Geschäftsmann mag es eine sehr 
unangenehme Ueberraschung und bittere Enttäuschung sein, 
wenn er entdecken muss, dass seine Angestellten ihn hinter- 
gehen und bestehlen. Wir von der Polizei. so meint der 
aufgeschlossene Polizei-Inspektor einer grösseren Stadt, 
kennen mancherlei Kunden und haben uns ja beruflich mit 
kriminellen und krankhaften Stehlern zu beschäftigen. Des- 
halb kann ich Ihnen — wenigstens für unsere Stadt — 
versichern: die Zahl der von Firmen gemeldeten Diebstähle 
hat nur in geringem Masse zugenommen. 

Unter wieviele Vergehen im engsten Kreise ein dicker 
Strich gezogen wird. wissen wir von der Polizei nicht. Es 
sind aber viel mehr als man im Interesse aller Beteiligten 
wünschen möchte. 

Doch lassen Sie uns methodisch vorgehen, Sie haben in 
Ihrem letzten Briefe sehr richtig Personalgruppen aufge- 
zählt. die besonders gefährdet sind, Ich möchte diese Grup- 
pen des Personals mit jenen der Kunden-Diebstähle er- 
gänzen. 

Oft stehen in Ladengeschäften Knaben. seltener Jugend- 
liche. die aus Naschsucht und um prahlen zu können, frem- 
des Gut in die eigene Tasche stecken. Beinahe spielerisch 
noch. Es kann aber aus kindlichem Spiel eine ernste kri- 
minelle Veranlagung werden. wenn die Geschäftsleute. um 
der Jugendlichkeit der Schlingel willen, «Fünfe grad sein» 
lassen und die Erwischten nur mit einigen ernsten Ermah- 
nungen bestrafen lassen. Auch der Jugendliche soll keine 
Sonderfreiheiten fürs Stehlen erhalten! Deshalb rät die 
Polizei. ihr auch Kinder und Jugendliche zu übergeben. Der 
moderne Polizeimann tritt ja nicht mehr mit dem Säbel auf. 


Has soll geschehen, wenn eine beim Diebstahl über- 
raschte erwachsene Person vom Verkaufspersonal oder von 
der Aufsicht gestellt werden kann? 


Man führe sie in einen Nebenraum und stelle sie dort 
unter die Aufsicht eines zuverlässigen Angestellten. bis die 
Polizei — in Zivil — eintrifft. Auf keinen Fall darf man 
den erlapplen Dieb aus den Augen lassen, sonst versucht er, 
das gestohlene Gut wegzuwerfen oder an Komplizen weiter- 
zugeben. Auch das Telefonieren soll in angeblich noch so 
dringenden Fällen nicht gestattet werden. 

Das Durchsuchen einer festgehaltenen Person überlässt 
man ebenfalls der Polizei. Als Regel gilt: Sich auf keinen 
Fall in Diskussionen einlassen, auch wenn der Verdächlige 
erklärt, es handle sich um einen Irrtum, er habe bezahlen 
wollen oder sei bereit, den Schaden sofort zu ersetzen. Be- 
liebte Ausreden sind: man habe bezahlt, aber die Kassen- 
quittung verloren, man habe die Ware in einem anderen 
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Geschäft gekauft (dabei wurde rasch die Etikette wegge- 
rissen). 


Die Befürchtung, einen Kunden zu verlieren, darf auf 
keinen Fall davon abhalten, folgerichtig zu handeln. Nicht 
erst durch \das Rufen der Polizei — der in diesem Falle 
zuständigen Instanz — sondern schon durch den ausge- 
sprochenen Verdacht wird der Kunde vor den Kopf ge- 
stossen. 


Konsequent sein auch aus Kollegialität! Wer einen La- 
dendieb feststellt. danf annehmen. er habe nicht nur einem 
Schädling an seiner Firma das Handwerk gelegt, sondern 
auch den anderen Ladenbesitzern einen wertvollen Dienst 
erwiesen. Man glaube, bis zum Beweis des Gegenteils durch 
die Polizei, nicht an die Beteuerung, es handle sich um ein 
Versehen, oder schlimmstenfalils um einen einmaligen Gele- 
genheitsdiebstahl im Werte von Fr. 2.--, wenn man nicht 
sicher weiss, ob sich nicht in der Tasche gestohlenes Gut 
von Fr. 20.— und zu Hause vielleicht ein Lager gestohlener 
Waren im Werte von einigen hundert Franken findet. 

Ob eine Hausdurchsuchung vorzunehmen ist, kann nur 
die Polizei entscheiden, und nur diese wird durch das 
Gesetz ermächtigt. eine solche durchzuführen. Das Recht 
zur Hausdurchsuchung ist dann sexeben, wenn jemand in 
flagranti. also auf frischer Tat ertappt wurde: der Ent- 
schluss zur Hausdurchsuchung aber hängt vom Verhalten 
und Vorgehen der erwischten Person ab. 

Bei kleineren Diebstählen ist der Tatbestand der Entwen- 
dung erfüllt, wenn der Wert der Ware Fr. 15.— bis 20.— 
nicht übersteigt. Es handelt sich dabei um ein sogenanntes 
Antragsdelikt. Der Geschädigte muss, damit die Polizei die 
Angelegenheit weiter verfolgt, einen entsprechenden Antrag 
stellen. Damit verschafft er sich auch die Möglichkeit, über 
den Stand resp. das Ergebnis der Untersuchung orientiert zu 
werden. Er vernimmt, ob es sich um eine Person handelt, 
die schon vorbestraft ist und ob sie weitere Waren in seinem 
Geschäft oder in anderen Geschäften gestohlen hat. 


Unter welchen Bedingungen kommen die häufigsten La- 
dendiebstähle zustande? 


Grosse Chancen gibt den Dieben eine Verkäuferin, die 
unaufmerksam und unordentlich ist. Wer mit Kolleginnen 
plaudert, wer seine fünf Sinne sonst nicht beisammen hat 
und sich leicht ablenken lässt, wer das Aufräumen immer 
verschiebt, wird ein Anziehungspunkt für Ladendiebe sein. 

Der Ladendieb nützt die Schwächen der Verkäuferin, der 
Aufsicht und vor allem gerne auch ein Gedränge an be- 
stimmten Verkaufstischen. Oft arbeiten zwei Personen Hand 
in Hand: die eine lenkt die Verkäuferin ab, die andere lässt 
inzwischen das Begehrte verschwinden. 

Es gibt auch Spezialisten, die es verstehen, sozusagen 
unter den Augen des Verkaufspersonals wertvollere Stücke 
zu entwenden. Diese Professionals geben das Gestohlene 
möglichst schon nach ein paar Schritten an Komplizen 
weiter, die die Beute in Sicherheit bringen. Beliebt für die 
Unterbringung des Diebsgutes sind weite Mäntel und grosse 
Taschen. 


Wie lauten die Ratschläge der Polizei für das Vorgehen 
bei Diebstählen des Personals? 


Ja. keine grosse «Geschichte» machen! Die Polizei soll 
mit dem Chef als Erste von einem Verdacht wissen, wenn 
Waren- oder Geldmanki festgestellt werden. Die Benach- 
richtigung der Polizei hat diskret zu geschehen, damit sich 
der Täter nicht vorschen kann. Der Polizeimann wird ebenso 
diskret — nolfalls unter einem vereinbarten Namen und 
Vorwand — erscheinen. Ueberwachungsmassnahmen, die 
allfällig nötig werden, sind nur erfolgreich, wenn der Kreis 
der darum Wissenden sehr klein ist. 

Die Polizei verfügt naturgemäss über eine viel grössere 
Auswahl von Ueberwachungsmöglichkeiten und technischen 
Hilfen als der Geschäftsmann. Es ist ihr durch das Finger- 
abdruckverfahren und die chemische Präparierung von 
Gegenständen, Geldstücken und Banknoten möglich, Täter 
einwandfrei zu überführen. 


Der Diebstahl am Arbeitgeber ist ein Offizialdelikt, muss 
also von Amtes wegen, auch wenn der Bestohlene keinen 
Strafantrag stellt, untersucht und bestraft werden. 


Die gleichen Untersuchungsmittel kommen auch bei der 
Aufdeckung von Diebstählen «unter Kollegen» zur Anwen- 
dung. Leider sind diese Fälle nicht selten. Es werden un- 
verschlossene Pultschubladen und Garderobekästen auf 
Wertvolles durchsucht und kleine Kassen, für die andere 
Angestellte verantwortlich sind. geplündert. Oft ist nur ein 
Teil des Geldes verschwunden. Der Dieb nimmt an, dass das 
Fehlen nicht bemerkt oder andere Ursachen vermutet wer- 
den. Die Angestellten sollen wissen, dass sie sich in einem 
solchen Falle direkt an ihren Chef wenden sollen. Dieser tut 
gut garan. sofort die Polizei zu avisieren und allen Frage- 
reien aus dem Wege zu geben. 

Geklatsch und interne Untersuchungen warnen den Dieh 
und geben ihm Gelegenheit zum Vertuschen. 

Sollte sich der Verdacht bereits vor dem Eintreffen der 
Polizei auf eine bestimnite Person richten, ist diese aus dem 
gleichen Grunde abzusondern und zu beaufsichtigen. Grund- 
falsch ist es nach der Ansicht der Polizei, selbst Detektiv 
spielen zu wollen. Oft werden dadurch nur wertvolle Spuren 
(Fingerabdrücke an Kassen, Pulten, Kleiderschränken usw.) 
verwischt. 


Auch Diebstähle «unter Kollegen» sind Antragsdelikte. In 
diesen Fällen hat aber nicht der Arbeitgeber, sondern der 
geschädigte Angestellte den Antrag auf Strafverfolgung zu 
stellen. Auch er kann diesen, beispielsweise auf Rat des 
Chefs hin, zurückziehen, so dass es nicht zu einer Gerichts- 
verhandlung kommt. 


Immer wieder werden kriminell Veranlagte Lücken in den 
allerbesten Kontrollen finden, sicher aber sind mangelhafte 
Vorkehrungen in vielen Betrieben ein Anreiz zu Diebstählen. 
Deshalb raten wir zur Vorsorge durch: 


1. die unbedingte Forderung auf Ordnung, die allein schon 
viel dazu beiträgt. Unregelmässigkeiten und Vergehen 
zu verhindern; 

2. separate Garderoberäume mil verschliessbaren Kästen; 

3. eine genaue Schlüsselkontrolle (wer hat Zutritt zu was); 

4. nicht zu viele Nebenkassen und dafür unregelmässige 
Kassenkontrollen; 

5. gelegentliche unauffällige Kontrollen in der Spedition; 

6. das Einschränken von Privilegien, die nicht unbedingt 
zur Aufgabenerfüllung gehören; 

7. eine klare Kompetenz- und Pflichtenordnung; 

8. auf der Personalkarte auch kleine Vergehen vermerken, 
ebenso die vor der Anstellung erhaltenen Auskünfte; 

9. Geständnisse unterschreiben lassen; 

10. wahrheitsgemässe “Auskünfte auf Anfragen anderer Fir- 
men geben. 


In Zweifelsfalle — und damit wollen wir dieses Kapitel 
schliessen — keine falsche Rücksichtnahme auf Leute, von 


denen man glaubt, man könne sie nicht entbehren oder sie 


könnten einem schaden, wenn man ihre Unehrlichkeit be- 
strafe. Ändererseits aber auch eine Chance für Mitarbeiter, 
die nicht nur durch eigene Schuld einmal strauchelten. 
Wir dürfen dazu raten, weil erfahrungsgemäss solche 
Personen ihre Dankbarkeit oft durch jahrelange Treue und 
Ehrlichkeit bezeugen. Aus Briefe an den Chef. 


Menschenkenntnis - eine wichtige Kunst 


Für jeden Menschen, besonders aber für solche, die in 
leitenden Stellungen tätig sind, ist Menschenkenntnis eine 
sehr wichtige Kunst. Die Menschen richtig einzuschätzen, 
ihre Fähigkeiten gut zu beurteilen und sie dann an den 
richtigen Platz zu setzen, ist sehr oft von grossem Vorteil. 
Andrew Carnegie hat bestimmt. dass sein Grabstein mit 
folgender Inschrift versehen werde: 


«Hier ruht ein Mann, der es verstanden hat, Männer um. 
sich zu versammeln, die klüger waren als er selbst.» 


Dadurch hat er seine grossen Unternehmungen ausführen 
können, und darin liegt das Geheimnis seines Erfolges, dass 
er Männer auszusuchen verstand. die ihren Platz voll aus- 
füllten. Alle, die Grosses erreichten, haben eingesehen, dass 
sie Männer um sich scharen mussten, die ihre schwachen 
Seiten ergänzten. In der Vereinigung dieser Kräfte waren 
sie von den Wettbewerbern nicht zu schlagen. 

Wer die Fähigkeit einer guten Menschenkenntnis besitzt, 
darf diese Eigenschaft in seinem Hauptbuch auf der Kredit- 
seite buchen. Die Seele des Menschen. mit dem er zu tun 
hat, ist für ihn ein offenes Buch, für andere bleibt es oft 
ewig versiegelt. «Wirtschafts-Dienst: 


Die berufsähnlichen Prüfungen 


Ueber den Einfluss der Ehepartnerin auf die berufliche 
Leistungsfähigkeit des Mannes ist unseres Wissens noch 
keine Abhandlung geschrieben worden. Jeder Praktiker weiss 
aber aus Erfahrung, wie wichtig das eheliche Zusanımen- 
leben, das mehr oder weniger gute Einvernehmen der Frau 
mit dem Mann für dessen « Eignung > im Beruf ist. 


Aus «Wie wähle ich meine neuen Mitarbeiter aus. 
Von Dr. MH. Spreng. Einil-Oesch-Verlag, Thalwil-Zürich. 


Das Warten! 


Warten-können kann eine Leistung der Lehensweisheit sein. Aber 
davon wollen wir für diesmal nicht reden, sondern von Warten- 
müssen. Man steht an der Tramhaltestelle und warte. Man kann 
nichts anderes tun als warten. Pfeifen, Rufen, Schimpfen, Stampfen, 
alles nützt ja nichts. Man muss einlach warten. bis der Wagen end- 
lich heranschleicht. Eben dieses ohnmächtige Warten erlebt die Haus- 
frau Tag für Tag im Lebensmittelladen. Wie entsetzlich lange 
scheinen ihr die gleichen fünf Minuten, die für die Verkäuferin im 
Nu verflogen sind, weil sie anhaltend an- und aufregend beschäftigt 
ist! — Kürzen Sie diese stimmungverderbende Wartezeit Ihrer Mit- 
glieder durch wohldurchdachte Organisation! ISE3 


I TALD MY wire TO FORGET THIS 
WOMENS CO:OP GUILD NONSENSE. 
“{ THE CO-0PS ARE A MANS BUSINESS / 


«Unsinn, diese genossen- 
schaftlichen Frauenvereine. 
Die Genossenschaft ist 
doch Männersachel» 
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Bibliographie 


Moderne Buchhaltungsformen. Kurze Lehersicht über die Hand- 
durchsehreibebuchführung. die wichtigsten Buchungsmaschinen 
und die Maschinenbuchhaltung. Ven H. Spindler. 36 S. Zürich. 
1949. Verlag des Schweizerischen Kaufmännischen Vereins. Geb. 
Fr. 6.50. 


Seit Jahren fehlt ein kurzer, auf die schweizerischen Verhältnisse 
zugeschnittener Leitfaden für das Gebiet der modernen Buchhaltungs- 
formen mit Einschluss der Maschinenbuchhaltung. Das vorliegende 
kleine Werk geht nicht auf technische Einzelheiten der verschiedenen 
Maschinenmarken ein. sondern beschränkt sich auf grundsätzliche 
Ausführungen. Die Maschinenbuchhaltung wird als Sonderfall der 
Durchschreibebuchführung behandelt. Deshalb ist es verständlich, 
Jass dem Aufbau und der Arbeitsweise der Handdurchschreibebuch- 
führung verhältnismässig viel Raum gewährt wird. Der Verfasser 
unternimmt den Versuch, die Buchungsmaschinen nach verschiedenen 
Gesichtspunkten systematisch einzuteilen. und zeigt bei der Bespre- 
chung der dadurch entstehenden Gruppen die Arbeitsweise der ein- 
zelnen Maschinentypen und der besonderen Einrichtungen. Das Buch 
eibt dem Buchhalter. der sich mit Organisationsfragen zu befassen 
hat, nützliche Hinweise, 


Mitarbeit am eidgenössischen Geschehen. Unter diesem Titel 
veruffentlicht der Schweizerische Kaufmännische Verein in einer 
Broschüre (sie kann beim Verlag des Schweizerischen Kaufmännischen 
Vereins bezogen werden) ein Referat von Nationalrat Philipp Schmid- 
Ruedin. das er an der Delegiertenversammlung 1949 dieses Verbandes 
gehalten hat. Der Autor behandelt die Nachkriegsprobleme, die das 
eidgenössische Parlament beschäftigen, und die die grosse Schicht 
der Privatangestellien stark berühren. Nationalrat Schmid-Ruedin 
streift die Probleme der internationalen Politik. um dann die Fragen 
der internen Politik einlässlicher zu behandeln. Es sind dies: Bundes- 
finanzreform. Gesetz über die Arbeitslosenversicherung, Gesetz zum 
Schutze des Anstellungsverhältnisses bei Militärdienst. Schutz der 
Arbeit im Handel und in den Gewerben (Arbeitsgesetz), Gesetz für 
die Ueberwachung der Personal-Fürsorgestiftungen, Fragen der AHV, 
eilgenössisches Beamtengesetz,. Militärversicherung usw. 

Die vorliegende Broschüre gibt einen gedrängten Ueberblick über 
die aktuellen eidgenössischen Fragen. Das staatsbürgerliche Ver- 
ständnis der Angestelltenschaft soll damit gefördert werden. 


Genossenschaftliches Seminar 


(Stiftung von Bernhard Jaegg!) 


Dem Genossenschaftlichen Seminar wurden überwiesen: 
Fr. 200.— von der Konsumgenossenschait Bern 
200.— 11947/1948) von der Landw. und Konsumgenossenschaft 
Magden 


Diese Vergabunzen werden hiemit bestens verdankt. 


WO ISST MAN GUT IN BASEL? 


Pomeranze 


Sı.Clara 
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Verbandsdirektion 


Der Kreisverband IV hält seine Versammlung am 16, Ok- 
tober in Balsıhal (evil. er der Kreisverband VI die 
seinige am 16. Oktober in Brunnen ab. 

Der Kreisverband IIlb des V.S.K. wird seine Herhat- 
versammlung am 27. Oktober 19419 in Leuk abhalten. 


Arbeitsmarkt 


Nachfrage 


Grössere Konsumgenossenschafit im Kanton Zürich sucht tüchtigen 
Buchhalter-Kassier. Kautionsfähize Bewerber mit Kenntnissen 
einer modernen Durchschreibebuchhaltung sowie des Standard- 
kontenplanes V.S.K. erhalten den Vorzug. Offerten mit Lebens- 
lauf, Zeugniskopien, Photo, Referenzen und Angabe der Gehalts- 
ansprüche sind einzureichen unter Chiffre A. E. 188 an die Kanzlei 
1I. Departement V.S.K., Basel 2. 


Wir suchen auf 1. Dezember 1949 ein tüchtiges Verkäufer-Ehepaar 
zur Führung des neu umgebauten Ladens in Stein (App.). Be- 
werber mit guter kaufmännischer Bildung, Kenntnissen der Lebens- 
mittelbrauche (Lebensmittel, Haushaltartikel und Schuhe) und 
guten Umgangsformen wollen ihre schriftliche Offerte mit Zeugnis- 
kopien, Referenzen und Photo bis spätestens den 22. September 
1949 einreichen an das Präsidium des Konsummvereins Stein-Hund- 
wil, in Stein (App.). 


Wir suchen für unser Hauptlokal eine jüngere. gewandte Verkäu- 
ferin mit Kenntnissen in der Kolonialwaren-,. Textil- und Haushalt- 
artikelbranche. Anstellung nach Gesamtarbeitsvertrag. Eintritt so- 
fort oder nach Uebereinkunft. Schriftliche Offerten mit Zeugnis- 
kopien und Angaben über Gehaltsansprüche sowie Photo sind er- 
beten an die Verwaltung des Konsumvereins Schiers (Gr.). 


Gesucht in grössere Konsumgenossenschaft der Innerschweiz zut aus 
gewiesene Schuhverkäuferin, ferner eine 1. und eine 2. Verkäu- 
ferin ins Hauptgeschäft der Lebensmittelbranche. Bewerberinnen 
mit genossenschaftlicher Praxis erhalten den Vorzug. Eintritt so- 
fort. Anmeldungen unter Chiffre R.D.190 an die Kanzlei Il. De- 
partement Y.S.K., Basel 2. 


Gesucht per sofort in leitende Stellung tüchtiger Bäcker-Kondilor. 
Offerten mit Angabe der Gehaltsansprüche und Beilage einer 
Photo sind zu richten unter Chiffre K.N. 192 an die Kanzlei 
II. Departement V.S.K., Basel 2, 


Erste Verkäuferin der Textilbranche mit absolvierter Lehre, gründ- 
lichen Branchenkenntnissen und befähigt für Einkauf und Verkauf, 
gesucht. Eintritt bald. — Offerten mit Angahe der Lohnansprüche 
geil. umgehend unter Chiffre H. U. 193 an die Kanzlei Il. Departe- 
ment V.S.K., Basel 2 
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